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Wieso der niedrige Preis bei Behinderten aus Werkstätten, Heimen 
usw.? Wir sehen hier nicht eine Form der sonstigen Almosenvergün= 
stigungen, sondern darin einen an däs unterdrückerische Taschen= 
geld (z.B. von 80.- DM) angepaßten Preis. 

Bei Behinderten mit Einkommen finden wir es gerechtfertigt, wenn 
sie für ihre (hoffentlich wird es ihre!) Zeitung den Preis bezah= 
len, den wir kalkuliert haben, um finanziell über die Runden zu 
kommen. 

Wenn Nichtbehinderte die Krüppel-Zeitung lesen, muten wir ihnen 
für ihre (Fort-)Bildung diese höhere Investition zu. 


Immer wieder werden wir danach gefragt, warum wir uns als Krüppel 
bezeichnen bzw. warum wir unsere Zeitung 'Krüppel-Zeitung' nennen. 
Der Begriff Behinderung verschleiert für uns die wahren gesell= 
schaftlichen Zustände, während der Name Krüppel die Distanz zwi= 
schen uns und den sogenannten Nichtbehinderten klarer aufzeigt. 


Durch die Aussonderung in Heime, Sonderschulen oder Rehabilita= 
tions-Zentren werden wir möglichst unmündig und isoliert gehalten. 
Andererseits zerstört die Überbehütung im Elternhaus jede Möglich= 
keit unserer Selbstentfaltung. Daraus geht klar hervor, daß wir 
nicht nur behindert (wie z.B.durch Bordsteinkanten), sondern sy= 
stematisch zerstört werden. 


Ehrlicher erscheint uns daher der Begriff Krüppel, hinter den sich 
die Nichtbehinderten mit ihrer Scheinintegration („Behinderte sind 
ja auch Menschen") nicht so gut verstecken können. 
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Rrüppel im 


MÄRCHEN 


Rotkäppchen, Rumpelstilzchen, Hänsel und Gretel, die .gute oder die 
böse Fee —- es gibt kaum jemand, der mit diesen Namen und Bezeich= 
nungen nichts anzufangen weiß. Seit vor 150 Jahren das Märchen sei= 
ne Blütezeit erlebte und die großen Sammlungen von Grimm oder An= 
dersen entstanden, werden diese Figuren jedem Kind vor dem Einschlas 
fen oder an langen Winterabenden vorgestellt. Märchen sind üblicher>= 


weise die Geschichten, die Kinder zuerst zu hören bekommen. Junge 


und Mädchen sind gleichermaßen gefesselt. Die Bilder aus dem Märchen= 
buch verweben sich mit dem Erleben der Wirklichkeit. Je spannender 
die Geschichte ist, umso eingebender werden auch die Vorstellungen, 
en so ganz nebenbei geliefert werden. Deshalb ist es nicht gleich= 
gültig, welches Bild von behinderten Menschen im Märchen vermittelt 
wird. 

Die Märchen sind’nicht nur der Phantasie des Schreibers oder des 
Erzählers entsprungen. Sie waren immer Erzählungen aus dem Volk 

und spiegeln so dessen Empfindungen und Denken wider. Gleichzeitig 
haben sie großen Einfluß auf die Gedanken und das Verhalten des 
Lesers, Zuhörers oder Zuschauers. Ein Beispiel: Wer kennt nicht die 
Angst, die. Hand des Mörders aus dem erregenden Krimi im Dunkel des 
eigenen Zimmers entdecken zu müssen ? 

Grundsätzlich leben die Märchen vom Reiz des Unheimlichen, des Frem= 
den, des Unnatürlichen. Diese Atmosphäre entsteht häufig durch die 
Darstellung verkrüppelter Wesen, die in der Handlung auftauchen. Der 
Zwerg, die Bucklige, der Klumpfüßige - alle erschrecken sie in ihrem 
Auftreten und bilden Gleichnisse für verschiedene Bilder: 


KÖRPERLICHES MERKMAL = NEGATIVER CHARAKTER 

Ein körperliches Anderssein wird häufig mit einem negativen Charak= 
terzug verbunden. So erblickt der 'Schneider im Himmel! eine Diebin, 
„eine alte häßliche Frau". Besonders der Zwerg erhält für seinen 
Kleinwuchs einen inneren Defekt beigeordnet. "Rumpeistilzchen', ein 
„lächerliches Männchen", taucht auf voltier Hinterlist und Tücke. 
Sein Jähzorn reicht bis zur Selbstverstümmelung, er stieß „mit dem 
rechten Fuß vor Zorn so tief in die Erde, daß es bis an den Leib 
hineinfuhr". In einem anderen Märchen mißgönnen die einäugige und 
dreiäugige Schwester ührer Schwester mit zwei Augen alle Annehm= 


lichkeiten, holen das Beste für sich, tragen die schönsten Kleider. 
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VERKRÜPPELUNG ALS MINDERWERTIGKEIT 
Im Märchen 'Das bucklige Mädchen' wird dieses zu Hause versteckt 


und zu Besörgungen nicht mitgenommen. Und es erfährt auch warum: 


„Da faßte sich das letztere endlich ein Herz,und eines Tages bat 
es sie recht inständig, sie möchte es doch mitnehmen. Allein die 
Mutter schlug es ihr ründ ab, indem sie sagte: „Du bist wohl nicht 
recht gescheit! Was sollen wohl die Leute denken, wenn ich mich 
mit dir sehen lasse ? Du bist ja ganz bucklig. Bucklige Kinder 
gehen nie spazieren, die bleiben immer zu Hause." 


Und die Reaktionkei dem Mädchen - Resignation: 


„Darauf wurde das Mädchen ganz still, und sobald die neue Mutter 
das Haus verlassen, stellte es sich auf einen Stuhl und besah sich 
im Spiegel; und wirklich, es war bucklig, sehr bucklig! Da setzte 
es sich wieder auf sein Fensterbrett und sah hinab auf die Straße." 


Ein alter Graf hatte einen Sohn der trotz aller Mühen der besten 


Lehrer nur 'Die drei Sprachen' von Hund, Vogel und Fröschen von 


sich gab. 


„Da geriet der Vater in Zorn, sprang auf, rief seine Leute herbei 
und sprach:„Dieser Mensch ist mein Sohn nicht mehr, ich stoße ihn 
aus und gebiete euch, daß ihr ihn hinaus in den Wald führt und ihm 
das Leber „ehmt." 

Der Junge überlebt, wei] das MITLEID die Gefolgsleute ergriff, 


VERKRÜPPELUNG ALS ZEICHEN FÜR DEN BESITZ GEHEIMNISVOLLER KRÄFTE 
Der buckligen Alten mit der Krücke begegneten die Leute ungern 


„und nahmen lieber einen Umweg, und wenn der Vater mit seinem Kna= 
ben an ihr vorüberging, so sprach er leise zu ihm: „Nimm dich in 
acht vor der Alten, es ist eine Hexe". 


Und tatsächlich lädt die Bucklige im Verlauf der Erzählung einem 
verirrten Jüngling eine schwere Last auf den Rücken, von der er 
sich nicht befreien kann - sie war wie angewachsen. Und 


„Die Alte lachte dazu und sprang ganz vergnügt auf ihrer Krücke | 
herum” ('Die Gänsehirtin am Brunnen'). 


Hämisch erscheint die Alte, und in ihrer Schadenfreude ist die SE 


(Geh-) Behinderung wie weggeblasen; die Krücke als Mittel, vorhan= 
dene {übermenschliche) Kräfte zu verstecken. | 


Märchen nehmen immer ein gutes Ende. Das Böse wird 


DAS BÖSE IST ZU ERKENNEN 

Tauchen im Märchen Figuren auf, deren Handlungen eigentlich nur aus 
Boshaftigkeiten bestehen, sind diese oft an der äußeren Erscheinung 
zu erkennen: Als ein Soldat eine Weile durch den Wald„gegangen war, 
begegnete ihm ein kleines Männchen, das aber war der Teufel" ('Des 
Teufels rußiger Bruder'):; während das Gute im Märchen von blenden= 
der Schönheit strahlt, wird das Böse durch häßliche Bucklige, hin= 
kende Schmutzige mit Warzen im Gesicht oder durch verschrobene | 
Zwerggestalten verkörpert: „Das kleine Männchen aber war zornig ge= 


worden und hatte einen bösen Wunsch getan... Aber der Zwerg ver= 
wünschte ihn, und er geriet in eine Bergschlucht und konnte nicht 
vorwärts und nicht rückwärts." ('Das Wasser des Lebens'). 


Der Teufel hinkt, die Hexe hat einen Buckel und der Zauberer 


besitzt den bösen Blick - Vorsicht ist geboten! 


VERKRÜPPELUNG ALS BESTRAFUNG 


besiegt und bestraft. Die Strafen haben häufig 
Verkrüppelungen zur Folge: „Deine Seele war 

blind, darum sind auch deine Augen blind ge= 
worden." bekommt der habgierige Mann zu hören. 

Er selbst bestätigt: „Meine Neugier und mein Geiz 
haben dieses Unglück über mich gebracht." ("Märchen 
aus 1001, Nacht') Die Blindheit taucht hier auf als direkte 

Folge eines charakterlichen Mangels. In "Aschenputtel' picken Taus 
ben den falschen Schwestern die Augen aus, um sie Zeit ihres Lebens 
für ihre Bosheit und Falschheit zu bestrafen. 'Die lange Nase' der 
Prinzessin, die sie bewegungsunfähig macht, ist Strafe dafür, daß 
sie einem armen Alten Hut, Mantel und Beutel gestohlen hat. 


VERKRÜPPELUNG ALS VERZAUBERUNG ODER ALS WERK FREMDER MÄCHTE 
Abweichende körperliche Merkmale finden die Erklärung, das die ei= 


gentliche Schönheit verzaubert worden ist. So verbirgt sich hinter 


dem 'Zwergnase’ in Wahrheit ein schöner Jüngling, der einer bösen 
Fee zum Opfer fiel. Ein.Jüngling erzählt nach seiner Erlösung: Mich 


„hat eine Fee verzaubert, sieben Jahre lang sollt ich meine Gestalt 
verlieren” ('Hurleburlebutz') 


In dem dritten Märchen der 'Wichtelmänner' taucht ein behindertes 
Kind auf (Wechselbalg nannte man früher: vom Teufel untergeschobe Kin= 
der): 


„Biner Mutter ward ihr Kind von den Wichtelmännern aus der Wiege ge= 
holt und ein Wechselbalg mit dickem Kopf und starren Augen hineinge= 
legt, der nichts als essen und trinken wollte. Die Nachbarin sagte, 
sie sollte den Wechselbalg in die Küche tragen, auf den Herd setzen 


ri 


Feuer anmachen und in zwei Eierschalen Wasser kochen; das bringt 
den Wechselbalg zum Lachen, und wenn er lacht, dann sei es aus 
aaa a 


Was sich hier schon andeutet - die Beseitigung des behinderten 


Kindes - wird in anderen Märchen deutlich beschrieben, 


DER TOD ALS ERLÖSUNG 

Im Märchen nimmt das Schrecken (und damit oft die Verkrüppelten) 
ein Ende, indem bestimmte Gestalten sterben. Dabei ist zu trennen: 
Der Tod als Erlösung für die Betroffenen oder als Erlösung für an= 
dere vom Bösen bzw. als gerechte Strafe für die Üblen. Im bereits 
erwähnten Märchen 'Das bucklige Mädchen' (das übrigens R.Leander, 
ein Wegbereiter der modernen Orthopädie aufschrieb) findet sich die 
eystenVariante: 


„Und als die Schneeglöckchen ihre ersten grünen Spitzchen aus der 
Erde hervorstreckten, kam eines Nachts die alte gute Mutter zu ihm 
und erzählte ihm, wie golden und herrlich es im Himmel aussähe. Am 
anderen Tag war das kleine Mädchen tot. „Weine nicht, Mann!" sagte 
die neue Mutter, „es ist für das arme Kind so am besten!" Und der 
Mann erwiderte kein Wort, sondern nickte stumm mit dem Kopfe. 


Als nun das kleine Mädchen begraben war, kam ein Engel mit großen, 
weißen Schwanenflügeln vom Himmel herabgeflogen...Da fragte das 
kleine Mädchen schüchtern, ob denn bucklige Kinder auch in den 
Himmel kämen. Es könne sich das gar nicht vorstellen, weil es doch 
im Himmel so schön und vornehm wäre. Jedoch der Engel erwiderte: 
„Du gutes, liebes Kind, du bist ja gar nicht mehr bucklig!" und 
berührte ihm den Rücken mit seiner weißen Hand. Da fiel der alte 
garstige Buckel ab wie eine große alte Schale. Und was war darin ? 
Zwei herrliche, weiße Engelflügel!" 


Diese beiden Absätzen stecken voll von,wohlmeinenden'Trost, von 
hällsbackenen Vorstellungen, vom Denken über schön und häßlich usw. 
Kernsatz bleibt aber: Das verkrüppelte Mädchen hat es im Tod bes= 
ser als im Leben. 

Das Ende von Angst und Schrecken gleichgesetzt mit dem Verschwin= 
den der -Mißgebildeten findet sich bei 'Brüderchen und Schwesterchen': 
Die Tochter der bösen Stiefmutter, „häßlich wie die Nacht" und im 
Besitz nur eines Auges, wird zum,guten'Schluß den wilden Tieren zum 
Fraß vorgeworfen. In'Schneeweißchen und Rosenrot' bedeutet der Tod 
des Kleinwüchsigen die Befreiung des verwunschenen Prinzen: 


„Ich bin eines Königs Sohn und war von dem gottlosen Zwerg, der mir 

meine Schätze gestohlen hatte, verwünscht, als wilder Bär in dem 

Walde zu laufen, bis ich durch seinen Tod erlöst würde. Jetzt hat 
er seine wohlverdiente Strafe empfangen." 


Das Widerwärtige verschwindet, das Natür= 
lich besteht. 


NORMALISTERUNG ALS BELOHNUNG 
Es gibt Märchen, in des 
nen eine Verkrüppelung 
verschwindet als Lohn 
ar beständiges und 
'artiges Ausharren. so 
bei dem 'Mädchen ohne 
Hände'!, die vom Teufel 
verstümmelt sich als 
Hüterin der Hühner be= 
gnügt, nach langem Wan= 


dern zu einem guten alten 


Mann kommt, der zu ihr sagt: „Dort steht ein dicker Baum, zu dem geh 


hin und schlinge deine abgestumpften Arme dreimal um ihn!' und äls 
sie es getan, wuchsen ihr die Hände wieder an." 


Als Zugabe taucht hier der König auf, der die Frau zurück an seinen 


Hof führt: Aus der verkrüppelten geduldigen Müllerstochter wird die 


glückliche Gemahlin des Königs. Die Verkrüppelung ist Prüfstein der 


Gläubigkeit an überweltliche Heilunaskräfte, auferlegte Last, um das 


Recht auf späteres Glück beweisen zu 


o o Oo © ° o o o° je} 


können. 
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Inwieweit sich die Hinweise aus den Märchenerzählungen auf die tat= 


sächliche Beziehung des Nichtbehinderten zum Krüppel rückschließen 


lassen, wäre noch zu klären. Vieles spricht dafür, daß den Geschichs= 


ten Begebenheiten der Realität zugrundelagen. Bekannt ist der Volks= 


mund, daß der Teufel hinkt. Historisch läßt sich schon einiges bele= 


gen: Der alte Ghaube, durch Quälen des Kindes die Verkrüppelung rück= 


gängig zu machen, ist lange erhalten geblieben. Allein aus der zweis= 


ten Hälfte des 19.Jahrhunderts sind 8 Gerichtsverfahren aktenkundig, 


in denen es aus diesem Denken um die Mißhandlung oder Tötung dieser 


Kinder ging. Ähnlich wie in dem Märchen der "Wichtelmänner', verbrannr 


ten irische Einwanderer 1877 in New York 


ihr Kind auf dem heißen Ofen, um 


die Mißbildungen zu vertrei= 


ben. Auch läßt sich 
nachlesen, daß schwan= 
gere Frauen bei dem An= 
blick des Krüppels die= 
sem ins Gesicht spuck= 
ten, um Unheil von ih= 


rem Kind abzuwenden. 


= 


Demnach ist zu schließen, daß die Fremdheit und das Erschrecken 
nicht nur Stilmittel der Märchenerzähler war, sondern aus dem all= 
täglichen Aufeinändertreffen des Normalen mit dem Unnormalen über= 


nommen und ausgeschmückt worden ist. 


Udo 


Ai 


„In einer Zeit, wo viele Menschen 
glauben, in ihrem Leben keinen Sinn 
mehr zu sehen, sind die Behinderten 
ein Vorbild für uns alle." 


(Arm. weil wir leben wollen, obwohl unser 
Leben sinnlos ist ? ) 


ERMUTIGUNG 
von C.Carstens,22.4.83: 


SO HÄTTEN SIE ES GERNE 


„Sie, Herr Bundespräsident, (haben)die 
Hilfe für behinderte Menschen durch Ihr 
persönliches Eintreten und Ihr soziales 
Engagement in hervorragender Weise un= 
terstützt...Wir haben Ihnen dafür mehr 
zu danken, als Worte auszudrücken ver= 
mögen! Darin ist auch ein Dank jener be= 
hinderter Menschen enthalten, die ihn 
selbst nicht zu Gehör bringen können. 
Sie demonstrieren nicht (ich denke an die 
Vorfälle in Dortmund und Düsseldorf) ‚und 
sie streiken nicht, aber in der stillen 
Dankbarkeit sind sie oft Meister." 


(windmöller, Vorsitzender der 'Bundesarbeitsge= 
meinschaft der Werkstätten für Behinderte e.V.', 
zur Begrüßung C.Carstens in einer Werkstatt, 22.4.83) 
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Italien gilt bei uns als das Mode£t für die Integration behinderten 
Menschen in die Gesellschaft. Als vorbildlich kann sichern die Aug: 

Lösung (fast) allen Sondereinrichtungen, die andere therapeutische 
Henangehensweise an körperliche Abweichungen gelten. Mit welchen 

Konflikten die italienischen Krüppef darüberhinaus Leben müssen, 

dazu 2 Antike aus ihnen Sicht. Beim ernsten geht es um die Ästhe= 

tik beim Essen Äm Restaurant, beim zweiten um das Problem den Ars 
beitskosigkeit. Beide kommen aus dern Zeitschrift "Die Anderen! und | 
wurden von Dinah Radtke übersetzt, 


[ ZUBE SEE SEE Ze SEE SEE Ze Ze Ze Ze Ze Ze Ze > 


RATEN SIE MAL, WER ZUM ESSEN KOMMT 


Ferienzeit. Massenexodus nach einem Quadretmeter Luft voller Illu=s 
sionen und Hoffnungen. Soviel, daß es genügt, um noch ein Jahr die 
Alpträume zu überleben. 


Deshalb verstopfen Menschenschlangen die Straßen, überschwenmen 
Strände, Berge, Wiesen. Alle - schön oder häßlich - im einzigarti= 
gen Mitbesitz der Sonne. 


Und wenn der Ruf der Diskriminierung („Entweder wir oder die") 
ohne Resonanz verhallt, weil keiner mehr hinhört - denn es ist 
jetzt nur noch ein Klassiker der Gewohnheit und die Szene der ab= 
schlägigen Antwort wird zur rein privaten Sache des Hotelverwal= 
ters oder einer Badeanstalt (die sich von einer Karawane des or= 
ganisierten Leidens belagert sehen!); es genügt andererseits die 
Rollen zu tauschen („s i e statt ihnen") und deswegen zu Sagen: 
„Hier werden keine Kunden bedient, es sei denn, es sind Behinder>= 
te", dann bleibt die Wirkung sicherlich nicht aus! Neugier und 
Verblüffung. zu gleichen Teilen im Cocktail der: Überraschungen... 


Es war zur Osterzeit, deswegen - wie es die Tradition will - das 
übliche Familientreffen oder die alternative Flucht in die Ferien 
unter dem Motto: Ostern 

wohin und mit wem du 

Wenn die erste Lösung za ı, 
gewählt wird, steigt a) x \ 
die Zahl der ganz Na= ih 
hestehenden sehr uk ne 
schnell von 2 auf 10 
an. Daher lieber im 
Restaurant essen aıs 
zu Hause (mit dem Vor= 
wand, so lange wie 
möglich aus dem täg= 
lichen Einerlei her-> 
auszukönnen!). 


Um Zeit- und Geldver= 
luste zu vermeiden - 
Benzin ist immer teu=s 
er, auch wenn man 
nicht an die letzte 
Preiserhöhung denkt - 


bestellt man telefonisch vor. Der Manager scheint jedoch keine 
Freudensprünge zu machen; kaum hört er Ostersonntag,. fällt er in 
betretenes. Schweigen, sodaß man sofort denkt: „Zu spät, die Tische 
sind schon alle besetzt." Dann möchte er die Identität der mög= 
lichen zehn Gäste nachprüfen, um schließlich zu sagen: „An. Ostern 
kommen gewöhnlich die Bewohner vom Santo Stefano mit ihren Fami= 


lienangehörigen." Santo Stefano ist ein Heim für spastisch-und 
andere bewegungsgestörte Kinder. 
Kunde" 


„Und dann kommt es vor, daß der 'gesunde' Gast sie nicht gern in 
seiner Nähe hat. Deswegen nehme ich keine Vorbestellungen, weil 
ich immer sie nehme und daher..." 


Nur nach langem Zögern und vorherigem Schwören auf die 10 Gebote 
des 'guten Nächsten’ - nicht auf den Teller zu erbrechen, wenn 
der Armlose mit den Füßen ist, sich nicht vom speichelnden Spä= 
stiker anwidern zu lassen, nicht auf die Tragbahre zu stieren, 
weil da ein menschliches '"Knäuel' liegt - ist es möglich, die 
Vorbestellung abzulisten. 


Endlich zehn Schöne Plätze.an einen. Tisch in der Saalmitte und 
drumherum die ANDEREN. 


Der Träger zeitweiliger Gesundheit sei auf der Hut, falls er auf 
"La Terrazza" von Porto Potenza Picena stößt und. sich neben ei-= 
nem 'Erträger'’ einer Behinderung befindet: Mit den Austern, den 
gerösteten Brotschnitten, den marinierten Sardellen muß er aueh 
schweigend diese "bittere Pille' schlucken. 


Einer Dame, die protestierte und sich über die unerwünschte Nach= 
barschaft beschwerte, wurde folgende Antwort gegeben: 


„Sie können gehen, ohne die Rechnung zu bezahlen, 'gnädige Frau. 
Mir reicht ihr Unglück, Aber Sie sollen auch wissen, daß der Pelz, 
den sie tragen, nicht so viel wert ist wie der Rollstuhl dieses 
Jungen," 


Rita Bigi Falcinelli 


ZUR VERTEIDIGUNG EINES GERECHTEN GERICHTSURTEILS 


In Italien gibt es keine Arbeitslosenunterstützung. Dafür gibt es 
bei den großen Firmen die "Cassa-integrazione', für die ein bestimm= 
ter Prozentsatz des Lohns bezahlt werden muß und die dann bei Ar= 
beitszeitverkürzungen und Entlassungen eine zeitlang zahlt. 


„Wir schuszen re 
Inren Arbeitplat 2\ 


Durch die Neustrukturisierung und -organisierung der Betriebe wer= 
den viele entlassen, dabei trifft es die sozial Schwachen und na= 
türlich die Behinderten besonders. Deswegen gab es in letzter Zeit 
viele Prozesse wegen dieser 'Cassa-integrazione'. Millionen von be= 
hinderten Arbeitnehmern wurden letztes Jahr aus dem Produktionspro= 
zeß ausgeschlossen.’ Andererseits gibt es immer noch kein gutes Re= 
formgesetz zur Pflichterfassung der Invaliden beim Arbeitsamt: So 
schwinden deren Chancen auf einen neuen Arbeitsplatz auf 30% gegen= 
übe» 70-75% vor fünf Jahren. 


Es besteht die Tendenz, die Behinderten (materiell) in Randsituationen 
zu drängen, gerade die Behinderten, die sich in den letzten Jahren 
ihrer Rechte bewußt geworden waren und selbst die eigenen Kämpfe ge= 
gen diese Randgruppenstellung ausgeführt haben. Sie sind oft gezwun= 
gen - ohne eine andere Wahl -, die Nachfrage nach Sozialhilfe gerade 
dann ansteigen zu lassen, wenn der Staat andererseits sich entschließt, 
in plötzlicher und diskriminierender Weise die Sozialausgaben zu kür= 
zen, 

Für Behinderte besteht keine Hoffnung mehr auf Arbeit. ‚Hier ist auch 
der Einsatz der Gewerkschaft gegenüber den Aussagen und Taten von 
Arbeitgebern und Staat nicht immer eindeutig und wirksam. 


42 


Bei Fiat, Montedison und tausenden anderen Firmen wurden die 'Schwäch= 
sten' zuerst entlassen und verschärften so die schon schwierigen so= 
zialen Verhältnisse. Hinter dem Gedanken der Produktivität, der zu 
Unrecht einer physischen oder psychischen Beeinträchtigung gegenüber= 
gestellt wird, werden vielen benachteiligten Arbeitnehmern. Grundrech= 
te: - vor allem das Recht auf Arbeit - verweigert. 


Letztes großes Beispiel war Alfa Romeo. Einerseits respektiert. Alfa 
Romeo nicht den Pflichtprozentsatz zur Einstellung von Invaliden, 
während sie andererseits weit über die vom Gesetzgeber vorgesehene 
Prozentgrenze gehen, wenn es sich um Entlassungen handelt. Sogar 
einige behinderte Arbeiter, die mit einer (staatlichen) Finanzierung 
von eineinhalb Milliarden Lire in die Arbeit eingeführt wurden, um 
die Beschäftigung von körperlich und geistig Behinderten anzuheben, 
ereilte das gleiche Schicksal. 


Das Urteil, das kürzlich (Ende 1982,Anm.d.Red.) die Maßnahmen von 
Alfa Romeo bezüglich 134 Arbeitern als a beurteilte, halten 
wir in Form und Inhalt für gerecht. 

Es wurde gerechterweise anerkannt, daß die Kriterien der Auswahl 
derArbeiter zum Abdrängen in die Arbeitslosigkeit, in die 'Cassa- 
integrazione’ (etwa Berufsart,Abwesenheit) keine gültigen Gründe 
sein können, jemanden das legitime Recht auf Arbeit zu nehnen. 

Das Urteil hat auch die diskriminierenden Umstände hervorgehoben, 
die zur Auswahl der Arbeiter, die letzlich in die 'cassa-integrazi= 
one' gedrängt wurden, vorlagen. Von den 134 Arbeitern, die der Amts= 
richter wieder in die Arbeit integrierte, waren mindestens 30 Behin= 
derte. Es ist unmöglich, daß nur auf Grund der Schwierigkeiten bis 
zur Arbeitsaufnahme (die nicht den Arbeitern zuzuschreiben sind)die 
behinderten Arbeitnehmer die ersten sind, die von den Firmenrationa= 
lisierungen überrollt werden. 


Bevor man zum Kampf für die Selbständigkeit und eigene Vertretung 
der Gewerkschaft aufruft, sollte man zum Kampf für die Ungeschütz=' 
ten aufrufen, für die Frauen und Behinderten. An sie muß man sich 
wenden, nicht nur in den Dokumenten des Kongresses, sondern vor 
allem in den Augenblicken, in denen Allianzen gebildet und Aus= 
einandersetzungen für eine Veränderung gefochten werden. 


Wir hoffen, daß nach dieser Klarstellung die Gewerkschaft. über 
ihre Versäumnisse nachdenkt und sich mit mehr Kraft der neuen 
Arroganz der Arbeitgeber entgegenstellt. ({...) 


Nationale Liga für das Recht auf Arbeit 
der Behinderten 


GRUENE 


Es ist schon ein besonderes Gefühl, ein 
GRÜNER zu sein. Mensch gehört da zu 
einem Völkchen, das permanent von ei- 
ner heilen, humanen Welt träumt und 
nur das Gute sucht. Gleichzeitig hegt 
dieses Völkchen bei seinen Begegnungen 
aber eine Vorliebe für ganz unmenschli- 
chen Zoff. Gerade so wie ein uns allen 
wohlbekannter gallischer Sagenstamm. 


Ich wundere mich hier wie da jedesmal, 
daß nachher noch alle gesund sind und 
der Stamm nicht auseinandergefallen ist. 


Wie hier beschrieben,war's auch wieder 
auf der außerordentlichen Bundesdele- 
giertenkonferenz am 5./6. Juni 1983 in 
Hannover. Im Gespräch mit den sozialen 
Bewegungen sollte die langfristige politi- 
sche Ausrichtung der Partei entworfen 
werden. 


Nachdem die drei Grundsatzreferate zu 
Beginn und die anschließende Ausspra- 
che sofort zu ausgiebiger verbaler Schlä- 
gerei genutzt wurden - was von deı Fes- 
se genüßlich verbreitet wurde - , ging es 
in die Arbeitsgruppen. Dort wurde dann 
doch noch effektiv gearbeitet. 


Erstmals gab es unter den mehr als 20 
Arbeitsgruppen auch eine mit dem Titel 
"Grüne Behindertenpolitik".Udo Sierck, 
Hans-Joachim Harig und ich hatten die- 
se AG vorbereitet. Wir drei Krüppel 
sind sowohl grün-alternativ als auch be- 
hindertenbewegt organisiert und wollten 
die Auseinandersetzung GRÜNE/soziale 

. Bewegungen nicht ohne den Behinder- 
tenaspekt verstreichen lassen. 


Wir können nicht sagen, die GRÜNEN 


und 


hätten uns mit offenen Armen empfan- 
gen: 

Unser vorbereitetes Thesenblatt soll an- 
geblich bei der Post auf dem Weg zur 
Bundesgeschäftsstelle der GRÜNEN ver- 
schütt gegangen sein. 

Zwei NRW-Mitglieder des Bundeshaupt- 
ausschusses, denen ich unsere AG ange- 
kündigt hatte, haben ’vergessen’ die 


Nachricht weiter zu geben, wodurch die 
AG auf der Konferenz (BDK) spontan 
eingerichtet werden mußte. 

Den Tagungsraum mußten wir selber 
organisieren, da man 'vergessen‘ hatte, 
einen auszuschreiben. 

Bei der Vorstellung der AG-Ergebnisse 
im Plenum dann letztlich hatten wir uns 
sehr frühzeitig gemeldet, befanden uns 
aber nicht unter den ersten Rednern. 
Erst die Warnung an’s Präsidium, unseren 
Beitrag zurückzuziehen, beendete die 
Reihe der seltsamen Vergesser. 


Wer uns kennt weiß, daß wir uns solche 
Sachen nirgendwo anders gefallen lassen 


‚ würden. Warum hier bei den GRÜNEN? 


Weil wir glauben, daß diese Bewegung 
und nur diese Partei eine Gesellschaft 
gestalten könnten, in der gleichberech- 
tigtes, integriertes Leben für Behinderte 
erst möglich sein würde. Immer wieder 
haben wir gesagt, die Normen und Werte 
unserer Gesellschaft müßten sich verän- 
dern. Bei den GRÜNEN/ALTERNA- 
TIVEN haben sich nun Menschen zu- 
sammengeschlossen, die in der Regel aus 
ganz unbehindertenspezifischen Grün- 
den das gleiche Ziel anstreben. 


Leider sind das aber i.d.R. auch Leute, 
die noch in dem momentan herrschen- 


BEHINDERTE 


den Wertesystem stecken, sogern sie da 
raus kommen wollen. Darum geraten sie 
in der Begegnung mit Behinderten auch 
zu oft noch in das gleiche Fehlverhalten 
wie die übrige Gesellschaft. 


Imgrunde haben wir das - nur nicht so 
massiv - bei der Formulierung unserer 
vorbereitenden Thesen schon erwartet 
(s.u.}, was wir nicht erwartet haben, war 
die Reaktion der Abgesandten, die 
zufällig behindert waren und von uns 
vor der BDK im Vorsaal angesprochen 
wurden. Sie zeigten sich fast alle ver- 
unsichertt, auf ihre Behinderung 
angesprochen zu werden, und nur 
wenige kamen in die AG. Alle hielten 
aber unser Ansinnen für durchaus be- 
grüssenswert. 

Mangelnde Ankündigung und die per- 
sönlichen Schwierigkeiten der nichtbe- 
hinderten und behinderten Teilnehmer 
mit unserem Thema waren wohl die Ur- 
sachen dafür, daß wir in unserer AG 
tediglich zu 15 Leuten arbeiteten. Zum 
Vergleich die Friedens- AG: mehr als 
100! 


Die geringe Teilnehmerzahl brachte aber 
als Vorteil, daß wir um so effektiver ar- 
beiten konnten... Zu Beginn der AG ver- 
laser wir dann unsere vorbereiteten und 
bis dahin nicht übermittelten Thesen, 
die die LUFTPUMPE hier abdruckt: 
"Die Behindertenbewegung ist noch re- 
lativ jung und schwach auf den Beinen. 
Viele von Euch werden von ihr nur ge- 
hört haben durch einige spektakuläre 
Widerstandsaktionen im Jahr der Behin- 
derten 1981. 


Für uns Betroffene ist sie der Rahmen, 
in dem sich nach „Jahrtausenden der Un- 
terdrückung, Bevormundung, Aussonde- 
rung und Äusrottung zum ersten Mal 
Widerstand, Selbstbewußtsein, Eigen- 
ständigkeit, Selbstbestimmung formie- 
ren. Dadurch haben wir auch zum ersten 
Mal die Kraft, uns gegen die momenta- 
nen Formen der Bevormundung und 
Ausgrenzung zu wehren. Formen, die 
ihren unterdrückenden Charakter 
kaschieren in angeblich die Integration 
fördernden Einrichtungen wie etwa die 
Aktion Sorgenkind oder das gesamte 
Sonderschulwesen. 


Die faschistischen Züge, die in unserer 


As 


Gesellschaft noch wirksam sind, werden 
gerade in den Lebensbedingungen Be- 
hinderter deutlich, Denn der Wert eines 
Menschen bemißt sich immer noch da- 
nach, wieweit er die gesellschaftlichen 
Normen von Arbeitsfähigkeit, Ästhetik, 
Sportlichkeit, Intelligenz, Stärke usw. 


erfüllt. Nach dieser faschistisch-elitären . 


Wertbeimessung nehmen Behinderte den 
untersten Rang der sozialen Hierarchie 
ein. Gäbe es in unserer Gesellschaft ne- 
ben den faschistischen nicht auch noch 
demokratische Züge, würde unser angeb- 
lich wertloses Dasein längst wieder zu 
Ballast. erklärt, den. es im Interesse der 
Volksentwickfung zu vernachlässigen, 
ja auszurotten gilt. 


Gerade jetzt, da die Kräfte an Einfluß 
gewonnen haben und weiter gewinnen, 
die verstärkt Eliteideologie in’s Regie- 
rungsprogramm schreiben, sind wir Be- 
hinderte an der Stärkung des antifaschi- 
stischen Widerstandes interessiert. Da 
uns die Partei der GRÜNEN hier Hoff- 
nung ist, haben die Unterzeichnenden 
sich ihr angeschlossen. i 


Uns ist klar, daß "'grüne”' Nichtbehinder- 
te nun nicht frei von den in unserer Ge- 
sellschaft herrschenden Wertorientierun- 
gen sind und den sich daraus ergebenden 
Bevormundungen und Unterdrückungen 
gegenüber Behinderten. Aber wir glau- 
ben, daß in einer Bewegung, die auch 
selbstkritisch. bestehende Normen und 
Werte hinterfragt und neue Formen des 
menschlichen Zusammenlebens sucht, 
Auseinandersetzung noch Sinn und Aus- 
sicht auf Erfolg hat. 


Als erstes gilt es, Fehlentwicklungen 
entgegen zu treten- 

Wenn in einem grünen Aufruf zum 1. 
Mai gleiche Ausbildungs- und Berufs- 
chancen für Frauen (2.B,) gefordert wer- 
den, was wir voll unterstützen, gleichzei- 
tig der Autor sich aber nur wegen des 
Abbaus der Behindertenversorgung 
sorgt, setzt sich da die normorientierte 
Einschätzung der Leistungsfähigkeit 
Behinderter durch. 


- Wir fordern gleiche Arbeits- und 
Berufschancen auch für Behinderte, was 
finanzielle Wersorgungshilfe überflüssig 
machen würde. 
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Wenn eine Riege nichtbehinderter Abge- 


ordneter aus sich heraus öffentlich ver- 
kündet, die Lobby der Behinderten zu 
sein, mißachtet das unseren soeben ge- 
bildeten Selbstvertretungsanspruch. 


-- Unsere Lobby, die {wie das Wort sagt) 
Einfluß auf die Entscheidungen der Ab- 
geordneten erhält, muß aus Behinderten 
selbst bestehen. 


Wenn ein Bundesprogramm oder ein 
Infoblatt (daraus) dem Punkt "Behin- 

derte”’ ganze 22 Zeilen voller Allgernein- 

plätze widmet, in denen soger eigens für 

uns eingerichtete Werkstätten also (Aus 
Sondereinrichtungen geforce:t werden, 
zeigt das, wie wenig und wie undifferen- 

ziert unsre Ansprüche innerhalb der 

GRÜNEN überhaupt erfaßt sind. 


- Wir fordern, daß keine Aktionen, kei- 
ne Äußerungen für Behinderte gesche- 
hen, ohne angemessene Berücksichti- 
gung unserer Selbstvertretungsrechte. 


Konkret stellen wir uns vor, daß auf 
Länder- und Bundesebene AG’s zur 
Behindertenpolitik eingerichtet werden, 
in denen a) zunächst die Grundlager? 
einer grünen Behindertenpolitik 'erarbei- 
tet werden, durch die b) der behinder- 
tenspezifische Auseinandersetzungspro- 
zeß innerhalb der Partei gefördert wird 
und ohne die c) keine Entscheidung in 
UNSERER Sache durch andere Partei- 
organe getroffen wird. 


Nach dieser strukturellen Verankerung 
und nach differenzierender Auseinander- 
setzung bietet sich die Chance, daß die 


Partei der GRÜNEN unsere Forderun- | 


gen nicht aus einen allgemein sozial 
orientierten Gehabe unterstützt sondern 
aus echter Solidarität....’’ Danach folgen 
unsere Forderungen im einzelnen. 


Die Arbeit der AG in Hannover - so 
einigten wir uns bald - sollte die Grün- 
dung einer Bundesarbeitsgemeinschaft 
"Grüne Behindertepolitik’” vorbereiten. 
Die Gründung wurde auf ein Wochen- 
endtreffen verlegt, das am 10./11. Sept. 
1983 in Köln stattfinden wird. 


Die Hannoveraner AG legte für diese 


BAG die Richtungen fest, die kaum von 
unseren Forderungen abwichen. Eine 
AG "Grüne Behindertenpolitik”” muß 
allerdings die Probleme und Forderun- 
gen anderer Behinderungsarten (z.B. 
Biinde oder Geistigbehinderte} mehr 
mit einbeziehen als wir Vorbereitenden 
{Körperbeh.} das getan haben. 


Kampf gegen Sondereinrichtungen, 
Heime, Isolationsgroßproiekte u.ä., das 
fand allgemeine Zustimmung. Statt 
dessen sollen Förderungsmöglichkeiten 
für ambulante Dienste, Selbsthilfeini- 
tiative (etwa Hof- und Hausgernein- 
schaften mit Geistigbehinderten) u.ä. 
entwickelt werden. 


Erarbeitung und Entwicklung alterna- 
tiver Modelle zum bestehenden Sonder- 
schulsystem, zu bestehenden Therapie- 
formen und -zielen, zu den bestehenden 
"beschützenden” Werkstätten, zum 


ausgrenzenden Wohnungsbau, zum ver- 
drängenden Nahverkehr usw., das wer- 
den weitere Aufgaben sein, nicht zuletzt 
auch das Thema "Behinderte und Ar- 
beitswelt’”. 


Daneben wollen wir theoretisch zu fas- 
sen versuchen, was z.B. der Sinn von Re- 
habilitation heute ist, welche Aufgabe 
der Sjaat überhaupt Randgruppen 
gegenüber hat, weiche Auswirkungen die 
heutige Auslegung der Begriffe ""Bega- 
bung” und "Bildung‘“ hat, und wie sich 
unsere gesellschaftlichen Grundwerte 
verändern müssen. 


Lothar Sandfort, k 
aus der 'Luftpumpe' Köln 


"Grime und Behinderte” 


Zu dem Bericht über unser Auftreten 
als AG "Behindertenpolitik’ auf der 


Bundesdelegiertenkonferenz „ der 
Grünen Anfang Juni in Hannpver 
einige Anmerkungen: 


Das Verhalten bzw. die Situation der 
Grünen wird mit der Streitlust eines 
bekannten gallischen Sagenstammes 
gekennzeichnet; von daher sei auch zu 
erwarten gewesen, daß "die drei 
Grundsatzreferate 7° Beginn und die 
anschließende Aussprache sofort zu 
ausgiebiger verbaler Schlägerei genutzt 
wurde“, {LUFTPUMPE Juni 83). 


Nicht nur als Asterix-Anhänger finde 
ich es falsch, den Konflikt, der aus den 
Referaten sprach, unerwähnt‘zu lassen. 
Denn er geht gerade auch uns Krüppel/ 
frauen an. 

Verkürzt dargestellt streiten sich die 
Grünen darum: Ein Großteil der 
Grünen möchte bei nächsten Wahlen 
Stiinmen bekommen, die direkt aus 
dem Lager der konservativen Mehrheit 
in diesem Lande gewonnen werden sol- 


len. Um dieses zu erreichen, soll auf 
der Basis konservativer Werte disku- 
tiert werden. Beispiel: Den Grünen in 
Bayern wurde geraten, dem "erbar- 
mungsiosenen Modernismus’ der CSU 
den Rang abzulaufen, indem sie ein- 
deutig für die Werte der Tradition und 
(Natur-}Erhaltung eintreten. Was es 
nun für Krüppel bedeutet, wenn sie 
mit traditionellen Umfangsformen 
oder mit dem unkritischen Erhalt des 
Bestehenden konfrontiert werden, 
ist in jeder, Ausgabe der Luftpumpe 
auch n esen. 

Aus einem weiterem Papier dieser Ge- 
dankenströmung bei den Grünen diese 
Einschätzung: 

"Die CDU/CSU wurde nicht ihres Pro- 
gramms wegen gewählt, sondern weil 
sie ... Wärme und Hoffnung verbrei- 
tete, weil sie mit Werten daherkam, die 
13 Jahre Ing im sozialstaatlichen All- 
jeg keine Ralle gespielt hatten.” Auf 
der Grundlage dieser Werte müsse zu- 
künftig s\S potentielle Wähler ins 
Gespräch gezogen werden. 


Ich kann mich nicht auf diese Wert- 
grundlage einlassen - repräsentierten 
sie doch Vorstellungen, die mich in 
ausklam- 
ich als Krüppel nicht 


ihrem Heile-Welt-Schema 
mern, weil 


dur 
Velje, 
27 3 ag! 


‘reinpasse‘; produziert das Denken mit 
diesen Werten doch eine Wärme, die 
alles Auffallende verbrennen möchte, 
alles Abweichende im Keim erstickt; 
ergeben sich aus dieser Grundlage 
Wünsche, die mich als Krüppel verach- 
ten, weil ich das Gegenteil ihrer Hoff- 
nungen bin, kommen hier doch An- 
sprüche an körperlicher und/oder 
geistiger Leistung oder Ästhetik zu- 
sammen, gegen die ich mich seit 
Jahren wehre. } 


Gerade weil dies so ist (und wir das 


» auch im Vorbereitungspapier zur AG 


in Hannover erwähnt haben), darf die- 
ser Denkansatz bei den Grünen nicht 
unter dem Mantel der Harmonie ver- 
schwinden. Will ich mich nicht daren 
beteiligen, das herrschende (unbewußt 
oder bewußt!) krüppelverachtende 
Denken zu beschönigen, muß ich es so- 
fort und überall kritisieren. Ansonsten 
gehe ich den Weg der Anpassung. 
Ob die Partei der Grünen hier Hoff- 
nung ist {Vorbereitungspapier}, 
Sprachrohr für unsere Forderungen zu 
werden, hängt auch vom Ausang dieses 
Streits innerhalb der Grünen ab. Dar- 
über dürfen wir nicht hinwegsehen. 


Udo 


ur 
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Zwischen Widerstand und Anpassung 


-Ich habe drei Jahre in Krüppelaruppen mitgemischt. Jetzt sitze ich (wie= 
der) in einem Kreis, in dem auch Nichtbehinderte zur Behindertenpolitik 
sich äußern. Das hat seine Gründe. 


Als wir uns zu Krüppelgruppen zusammensetzten, taten wir das mit dem 
Gedanken, aus den gesammelten persönlichen Erfahrungen, aus dem Finden 
eines Krüppelbewußtseins (d.h.vereinfacht, mit den unterdrückenden Nor= 
men und Werten der Normalität zu brechen) zur aktiven Gegenwehr zu kom= 
men. Gegenwehr dort, wo wir als Krüppel/frauen eingeengt, weggeschoben, 
diskriminiert werden. Über diese selbständigen Aktionen sollte sich ein 
politisches Bewußtsein entwickeln, was für mich bedeutet, daß jede/r 
Einzelne für sein Recht eintritt und es verteidigt. Dieser Weg ist aus 
meiner Sicht vorerst gescheitert: -. 


Nicht die Krüppelgruppen haben viele Krüppel/frauen aus ihrer Unmündig= 
keit geholt, der Schritt ging genau umgekehrt: Wer sich in anderen eman 
zipatorischen Bewegungen oder Initiativen ein Gefühl für Recht und Un= | 
recht geholt hatte, kam in die Krüppelgruppen. Und von diesen natürlich 
wiederum nur ein Bruchteil, der sich zutraute, sich mit seiner Verkrüp-= 
pelung (der oft verdrängten Schmach) zu konfrontieren. Das Ergebnis war 
natürlich einerseits unsere geringe Gruppenstärke, andererseits die fast 
durchgängige Tatsache, das nur selbstbewußte Menschen zusammensaßen (Aus= 
nahmen traten dann ein, wenn’ ein oder zwei Krüppel/frauen die Gruppe mit 
Ideen- und Aktionsreichtum beschäftigten und so zusammenhielten). 


Ab einen bestimmten Zeitpunkt ist es für langjährige Gruppenmitglieder 
unmöglich, mit neu Hinzugekommenen über persönliche Erfahrungen zu re= 
den. Ich drehe mich im Kreis(ein Gefühl, das bei mir auch bei den letz= 
ten bundesweiten Krüppeltreffen hochkam). Höre ich zu, sitze ich als 

der Wissende da, blocke ich zu einem Sachthema ab, sind andere gefrustet. 
Damit fehlte uns aber die Ausgangsbasis, von der aus wir als Krüppel= 
gruppe arbeiten wollten. 


Neue Gesichter kamen nicht nur selten zu uns, weil das Wort 'Krüppel' 
sie abschreckte. Besonders der Ansatz, Nichtbehinderte "rauszuwerfen, 
schreckte gerade lleiminsassen oder Werkstattarbeiter ab, die aus ihrer 
Isolation nicht in eine für ihre Situation erneute Isolation gehen woll= 
ten. Und natürlich waren die Differenzen, die aus den Erfahrungen im 
Heimalltag oder denen des studierten Krüppels erwuchsen, nur mühsam auf 
einen Nenner zu bringen (was ich weiter sehr wichtig finde und kein al= 
leiniges Problem der Krüppelgruppen ist!). 


Schließlich noch ein Aspekt,der für mich die letzte Krüppelgruppe scheitern 
ließ: Immer häufiger meldeten sich Leute, die physisch und vor allem 
psychisch am Ende waren. Wir waren (oder sind) die letzte Auffangstation 
vor dem endgültigen Fall in Sucht oder/und Depression. Was für mich da= 
bei herauskam war ein privater Job als Sozialarbeiter, der manchmal auch 
nachts stundenlange Telefonate durchführte. Das kostet nicht nur unheim= 
lich Energien, sondern es ist natürlich auch mein Wissen an Hilfsangebo= 
ten begrenzt. Ich will diese Leute heute nicht fallenlassen, aber dsren 
Schwierigkeiten sind in einer anderen Arbeitsgruppe leichter aufzufangen. 


u 


Um einem Irrtum vorzubeugen: Ich halte Krüppelgruppen für wichtig. Sie 
sind notwendig, um einmal klarzubekommen, wo wir uns als Krüppel/frauen 
anpassen an die Zwänge des Normalen, wo wir uns selbst nicht mehr ernst 
nehmen, was wir verdrängen, wie unsere Persönlichkeit untergraben bzw. 
zerstört wird usw. Das habe ich in der Krüppelgruppe erfaßt, nicht im 
Gespräch mit Nichtbehinderten. Wenn's aber für Einzelne oder der Gruppe 
keine Weiterentwicklung gibt, wenn Stillstand eintritt, müssen neue und 
andere Wege gesucht werden. Für mich wichtig dabei, das Errungene nicht 
preiszugeben und weiter mit bzw.unter Krüppel/frauen zu diskutieren. 


AR 


Eine Möglichkeit sind da für mich die Leute, die an der Krüppel-Zeitung 
arbeiten. 

Ich habe den Willen, die bundesdeutsche Wirklichkeit von Aussonderung 
und Sonderbehandlung nicht einfach hinzunehmen. Um dies durchzusetzen 
bzw. Schritte in diese Richtung zu lenken, bedarf es meines Erachtens 
einen größeren Kreis, als es der Kern der'Behindertenbewegung' dar= 
stellt. Deshalb arbeite ich in Hamburg in der Grün-Alternativen Liste, 
weil hier auf der „Grundlage praktischer Initiativarbeit in unserer 
Stadt" gemeinsames politisches Handeln angestrebt, also von der Arbeit 
und den Vorstellungen bestehender Initiativen ausgegangen wird. 


Bei der Arbeit in der Gruppe 'Behindertenpolitik' wurde von Beginn an 
festgehalten, daß es Erfahrungsgegensätze gibt: Hier wir Krüppel, die 
Sondereinrichtung auf die eine oder andere Weise erlebt haben als In= 
sasse, dort die Mitarbeiter/innen, die eben in diesen Institutionen 

ihre Arbeit finden. Diese Gegensätze dürfen nicht verwischt werden... 

Es lassen sich aber Grundsätze finden (bspw. "Öffnung aller Regelein= 
richtungen für alle Kinder! ), für die ein gemeinsames Arbeiten möglich 
ist. 

Mit diesem Hintergrund fuhr ich am 10./11.September nach Köln zur Grün= 
dung. der Bundesarbeitsgruppe 'Behindertenpolitik bei den Grünen'!. Ge= 
kommen waren ungefähr 40 Leute, der kleine Teil davon war nichtbehin= 
dert. Die Krüppel/frauen kamen bis auf Ausnahmen aus der 'Bewegung' 

- Einhellige Meinung: Das Bundesprogramm der Grünen zu :.'"Behinderten' ist 
beschämend und muß revidiert werden... 

Über die Mitsprache der Nichtbehinderten wurde zunächst folgendes Er= 
Dermsserzielts Bier auf ein, halbes: Jahr gewähl=, s. 00500 mn wo umm.0.0b oBe 
ten Sprecher/innen der BAG sind nur Krüppel/ 
frauen (Lothar Sandfort/Köln;Theresia Degener aus 
Frankfurt;Bärbel Kroll/Marburg und ich). Alles 
andere wäre ein Rückschritt hinter unserem müh= 
sam erkämpften Selbstvertretungsanspruch gewesen 
Andererseits werden Äußerungen zu Punkten, die 
Eltern oder Arbeitende in Institutionen betref= 
fen, nur nach Rücksprache getan. Festgehalten, 
aber noch nicht ausdiskutiert wurde, daß es„Iden 
tifikations"-Gegensätze zwischen Eltern, Profes= 
sionellen und Krüppeln gibt (bspw. bei der Ar= 
beitsplatzfrage für Therapeuten). 


Inhaltlich wurde zu den zwei Schwerpunkten Inte= 
gration (Kindergarten ‚Schule ‚Werkstatt usw.} so=s 
wie Arbeit und Rehabilitation gearbeitet. Das 

wird sicher beim nächsten Treffen in Hamburg am Stiative gegen Elbver= 


9.-11.12. fortgesetzt. °schmutzung und Fisch= 

In Köln zeigte sich, daß wir auch neue Krüppel 2sterben - auch diese 
erreichten, die bisher noch nicht in unserer sLeute gibt's bei den 
Diskussion steckten. Deutlich wurde aber auch sGrün-Alternativen..... 
das weite Klaffen des Selbstbewußtseins unter ee a 
uns Krüppel/frauen (bspw.ein Dankeschön an die Nichtbehinderten für deren Erscheinen, 
die Behauptung, gar nicht behindert zu sein). 
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SProtest-Button einer Ini-=- 


Wichtig bei dieser ganzen parlamentarischen Arbeit: Auf keinen Fall dür= 
fen die bestehenden Initiativen in der BAG aufgesogen werden. Mit einer 
solchen Institutionalisierung in die parlamentarische Bürokratie werden 
die Ansätze von Widerstand verstauben. Die Wege über Pöstchen in einer 
Verwaltung sind verschlungen und enden in einer Anpassung an vorgegebene 
Spielregeln, in Abhängigkeiten und Rücksichtsnahmen, die von den eigent= 
lichen Forderungen nur noch die i-Punkte übriglassen. Nur wenn es gelingt, 
die Krüppel-/Behinderteninitiativen zu erhalten oder zu erwecken, die vor 
Ort arbeiten, ist die parlamentarische Bewegung sinnvoll. Ist das nicht 
der Fall, spielt sich Krüppelpolitik nur im Bundeshaus ab - dann aber 


ohne mich. l 
Udo 419 


Angefangen hat es bei uns mit gehäuften Zeitungsmeldungen über die 
neuesten Erkenntnisse der Gentechnologie, über Samen- und Embryoban= 
ken, künstliche Befruchtung und Retortenbabies. Uns sind Schreckens= 
bilder aufgetaucht von konstruierten Menschen ohne Willen, von einer 
Kontrolle und Manipulation menschlichen Lebens,. die für uns unfaßbar 
sind, die ohne unser Zutun geschehen und .die wir nicht beeinflussen 


können. 


Das uns diese Entwicklung als Krüppelfrauen besonders trifft ist 
klar. Wir wollten mehr darüber wissen. Wie hat das alles angefan= 
gen ? Wie können wir uns gegen eine solche Entwicklung wehren bzw. 
nicht nur reagieren ? 

Wir haben die Geschichte der Eugenik - später der Humangenetik - 
aufgeschrieben, Dabei merkten wir, daß sich der Traum von der Ges 
burt des 'Supermenschen' auf der einen Seite und das Verhindern von 
verkrüppelten Menschen auf der anderen Seite bis heute ohne Bruch 
durchzieht. Um der Erfüllung dieser Denkweisen, dieses Traumes nahe 
zu kommen, werden Maßnahmen ergriffen, die wir als bevölkerungspoli= 
tische Eingriffe verstehen. Krüppel treffen diese zuerst. Unter ver>= 
schiedenen politischen Bedingungen gehen die Maßnahmen versteckt oder 
offen vonstatten. Aus dieser Sicht werden wie die Genforschung beur= 


teilen. 
*+ * * * * 


Der Begriff 'Eugenik' taucht zum ersten Mal 1883 in England auf. 


Galton leitete das Wort Eugenik aus dem Griechischen ab - 'eugenes' 
bedeutet: vom guten Stamm, oder: von guter Abstammung. Er bezieht 
sich auf Platon, der in seiner Utopie vom Totalstaat(,Der Staat‘). 
schreibt: Die „besten" Männer und Frauen sollten sich soviel wie 
möglich vermehren, die „schlechtesten" Männer ‘und Frauen so wenig. 
wie möglich, 

Galtons Definition: 


„Eugenik ist die Wissenschaft, die sich mit allen Einflüs= 
sen befaßt, welche die angeborenen Eigenschaften einer 'Ras= 
se' verbessern und welche diese Eigenschaften zum größtmög= 
lichen Vorteil der Gesamtheit zur Entfaltung bringen." 


Seine Erläuterung dazu war: 


„Wenn es der Eugenik gelänge, die Durchschnittsbegabung in 
einem Volk auf den Durchschnitt der. besser begabten Hälfte 
zu bringen, so würde dies ein großer Vorteil sein." 


Galton bezieht sich in seiner Theorie auf Darwin. Was Darwin an der 
Tierwelt beobachtet hatte und die Theorien, die er daraus abgeleitet 
hat, werden nun auf Menschen übertragen. 

Es wird wissenschaftlich festgelegt, daß es minderwertige und höherwer= 
tige Menschen gibt. Minderwertige Menschen stünden dem Fortschritt der 
Menschheit im Wege, -Ziel ist die die Weiterentwicklung des Höherwerti= 
gen. 

In Deutschland findet die Eugenik bald viele begeisterte Anhänger. 
Schallmayer, Tille, Ehrenfels, von Gruber, Haeckel, Ploetz usw. Es ent= 
wickeln sich zwei Richtungen: Zum einen die Rassenanthro= 
pologen, zum anderen die Rassenhygieniker. 

Die Rassenanthropologie teilt die Menschen in verschiedes 
ne Rassen auf und legt ihnen Eigenschaften zu, die nicht 
veränderbar seien (Beispiel: Alle Zigeuner klauen). Der 
Mensch wird aufgrund seiner Rasse abgestempelt. 

Das germanische Volk galt als wertvollstes, es sollte 
Träger der Weltzivilisation sein. Daher waren die Rassen- 
anthropologen der Auffassung, Rassen dürften auf keinen 
Fall gemischt werden. Um das vorhandene Erbgut einer Ras= 
se zu erhalten, müsse eine Gesellschaft geschaffen wer= 
den, in der die "nöherwertige' Oberschicht in der Erbmas= 
se dominieren sollte. Das konnte nur gehen, wenn auf der 
anderen Seite Menschen, deren Erbgut das Volksgut 'be= 
lastet' ,ausgesondert bzw, daran gehindert würden, Nach= 
kommen zu kriegen (Haeckel). 

Damit kommen wir zur zweiten Richtung, der Rassenhygiene. 
Sie befaßte sich mit der "Aufartung' einer Rasse. 

Der Wert eines Menschen wurde nach mehreren Gesichtspunk= 
ten festgelegt: Nach der Zugehörigkeit zur Gesellschafts= 
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schicht, nach Geschlechtern (Ehrenfels mißt Männern höhere Begabung 
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und Bildung zu als Frauen) und nach Arbeitsleistung (Tille). Die 


praktischen Überlegungen Schallmayers gehen vom Heiratsverkot über 


zwangsasylierung bis hin zur Sterilisation der 'Minderwertigen'. 


Einweisung der Krüppel in Anstalten ist eine Folge; sie sind dort 


von der Fortpflanzung ausgeschlossen. 


Haeckel bspw. weigert sich, Menschen mit Geisteskrankheit, Syphil= 


lis oder Schwindsucht zu behandeln, 


damit sie keine Nachkommen zeu= 


gen könnten. Für. Verbrecher forderte er die Todesstrafe. Er gehört 


zu den ersten, die die Euthanasie aus eugenischen Gründen fordern. 


Durch die Rassenanthropologen und -hygieniker wurde das nationale 


Bewußtsein für den heraufziehenden 1.Weltkrieg gestärkt. Natürlich 


war das im Interesse der {Rüstungs-}Industrie, die mit der Kriegs= 


produktion mit Recht ihre Geschäfte angekurbelt sahen. Da finanzier= 


te Krupp im Jahr 19060 ein Preisausschreiben, das Schallmeyer mit 


seinem Werk 'Vererbung und Auslese' gewann; so erhielt die Gesell=- 


schaft für Rassenhygiene kräftige Geldspritzen. Ploetz hatte diese 
Gesellschaft 1905 gegründet, sie entwickelte Richtlinien für die 


Bevölkerungspolitik, die sich bis heute zum großen Teil erhalten 


haben: 


1. Alle menschliche Leistung, des Einzelnen wie der Völker, er- 
wächst auf der Grundlage der erblichen Veranlagung. 


2. Die größte Gefahr für ein Volk ist die Entartung, d. h. die 
Veratrmung an wertvollen Erbanlagen. Entartung tritt ein, wenn 
die tüchtigen Volksgenossen weniger Kinder haben als die minder 
tüchtigen. 

3. Die wesentlichste Aufgabe der Rassenhygiene oder Eugenik ist 
die Erhaltung der wertvollen Erbstämme in allen Volksschichten. 
Ein gesicherter Bestand an festgefügten Familien ist eine unent- 
behrliche Grundlage für das Gedeihen eines Volkes. Tendenzen, 
die auf eine Lockerung von Ehe und Familie hinauslaufen, sind als 
volksfeindlich zu verwerfen. 


4. Die Gebprtenzahl in den erbtüchtigen Familien des deutschen 
Volkes reicht nicht mehr zur Erhaltung des Bestandes aus. Wenn 
das deutsche Volk eine Zukunft haben will, muß daher die Gebur- 
tenzahl in diesen Familien zunehmen. 


5, Entscheidend für die Erhaltung der erbtüchtigen Familien ist, 
zumal bei der wirtschaftlichen Enge der Gegenwart, ein Ausgic:ch 
der Familientasten. Bin gangbarer Weg besteht zunächst in einem 
en Pe Steuernachlaß für Frau und Kinder bei 
entsprechend höherer Steuerbelastung der Kinderlosen und 
Kinderarmen. Von der Erbschaftssteuer müssen Familien mit drei 
oder mehr Kindern ganz befreit werden, 


6. Ein zweiter Weg zum Ausgleich der Familienlasten kann in der 
Richtung beschritten werden, daß alle Volksgenossen nach MaB- 
IR ihres Einkommens Beiträge in eine Kasse zahlen, aus der die 

amilien je nach der Kinderzahi und dem Einkommen Zulagen 
erhalten. Allgemein gleiche Kindergelder dagegen sind vom 
. Standpunkt der Eugenik abzulehnen, da sie vorzugsweise die 
Fortpflanzung der Minderleistungsfähigen fördern. 


7. Solange nicht ein allgemeiner Ausgleich der Familienlasten 
etreicht ist, sind Familienzulagen für Beamte zu begrüßen; nur 
sollten didke in Prozenten des Gchaltes angesetzt‘ werden, da sie 
andernfalls nur in den unteren Besoldungsstufen wirksam sind. 


8. Besonders wichtig ist ein Ausgleich der Familienlasten für die 
bodenständigen ländlichen Familien. Wenn auch diese ihren 
Bestand nicht mehr erhalten, hat unser Volk keine Zukunft mehr. 
Großzügige bäuerliche Siedlung ist zumal für den deutschen Osten 
uncrläßlich. Eugenisch besonders wirksam wären Siedlungen, 
deren Erbrecht an das Vorhandensein von vier oder meht Kindern 
bunden wäre (bäuerliche Lehen). Voraussetzung für jede Sied- 
ung sollte die Auslese nach eugenischen Gesichtspunkten sein. 


9, Das hohe Heiratsalter in den Berufen mit langer Ausbildungszeit 
ist eugenisch schädlich, Diese Ausbildungszeit ist abzukürzen, 
damit die Familiengründung in günstigerem Alter möglich wird. 
Eine Einschränkung des übertriebenen Berechtigungswesens und 
eine schärfere Auslese der Akademiker ist auch aus eugenischen 
Gründen zu fordern. 


10. Alle, die heiraten wollen, sollen gehalten sein, sich rechtzeitig 
durch einen sachverständigen Arzt (Jiheberater) untersuchen und 
eugenisch beraten zu lassen. Menschen aus erbtüchtigen Familien 
sollten nur in erbrüchtige Familien heiraten und möglichst viele 
Kinder haben. 


11. Die Fortpflanzung von Menschen, von denen minderwertiger 
Nachwuchs zu erwarten ist, ist möglichst zu verhüten. Ein geeig- 
netes Mittel, die Fortpflanzung Untüchtiger zu verhüten, ist die 
Stenilisierung (Unfruchtbarmachung), die mit Zustimmung der 
betreffenden Personen oder ihrer gesetzlichen Vertreter auszu- 
führen wäre. Die Sterilisierung gesunder und tüchtiger Menschen 
sollte gesetzlich verboten werden. Eine Asylicrung, die die Bewah- 
rung für die Dauer der Fortpflanzungsfähigkeit nicht einschließt, 
ist eugenisch bedeutungslos. - 


12, Die Ausgaben für hoffnungslos erblich Belastete stehen in 
keinem Verhälnis mehr zu den Mitteln, die den erbrüchtigen 
Familien im Durchschnitt zur Verfügung stehen. Daher ist eine 
eugenische Orientierung der Wohlfahrtspflege notu endig, Die aus 
der Arbeit der Tüchtigen gewonnenen Mittel müssen in etster 
Linie für vorbeugende Fürsorge verwendet werden. 


13. Eine unerläßliche Voraussetzung für die Erreichung des Ziele 
der Rassenhygiene ist die cug: nische Belehrung und Erziehung. 
In allen Schulen, die von Jugendlichen des entsprechenden Alters 
besucht werden, ist ausreichender eugenisch gerichteter biologi- 
scher Unterricht einzuführen. An allen Hochschulen sind Lehr- 
stühle und Forschungsmöglichkeiten für menschliche Erblehte 


“und Rassenhygiene (Eugenik) zu schaffen, Die Eugenik muß Lehr- 


und Prüfungsgegenstand für Mediziner und für alle ‚anderen 
Berufe werden, die zur geistigen Führung des Volkes berufen sind. 


14, Von entscheidender Bedeutung ist die Erneuerung der Lebens- 
anschauung im Sinne eugenischen Verantwortungsbewußtseins, 
Das Blühen der Familie bis in ferne Geschiechter muß von allen 
Einsichigen als das höchste Gut eines Volkes erkannt werden, für 
dessen Erhaltung der Staat trotz der Not der Gegenwart sich mit 
allen Kräften einzusetzen hat.“ 


Der 1.Weltkrieg wurde u.a. mit:!der 
Ausdehnung des deutschen Herrenvolkes 
gerechtfertigt. Dennoch verschwand 
diese Ideologie nach Kriegsende nicht. 


1920 untersuchen Binding und Hoche 

i die Freigabe 'Der Tötung lebensunwer= 
ten Lebens! vom juristischen wie auch 
vom medizinischen Gesichtspunkt aus. 
Hoches Begründung für die Freigabe 
war, 


„daß es lebende Menschen gibt, 
deren Tod für sie eine Erlösung 
und zugleich für die Gesellschaft 
und den Staat insbesondere eine 
Befreiung von einer Last ist, 
deren Tragung...:nicht den klein= 
sten Nutzen stiftet, läßt sich in 
keiner Weise bezweifeln." 


„Sie haben weder den Willen zu le= 
ben noch zu sterben. So gibt es 


willigung in die Tötung, anderer= 
seits stößt diese auf keinen Le= 
benswillen, der gebrochen werden 
müßte. Ihr Leben ist absolut 
zwecklos..." 


Das Interesse der staatlichen Stellen an der Eugenik wuchs. Rassen= 
hygiene wurde als Pflicht- bzw. Prüfungsfach in das Medizinstudium 
eingeführt. Kurz nach der Machtergreifung der Faschisten 1938 wurde. 
ein Gesetz zur Zwangssterilisierung von Krüppeln verabschiedet. 1939 
gab es die Meldepflicht für behinderte Kinder, über deren Leben bzw. 
Sterben ein Ärzteausschuß entschied. Dieses Verfahren wurde in den 
Heil-und Pflegeanstalten fortgesetzt. Bie 1945 wurden mindestens 
100000 Krüppel ermordet und 350000 zwangssterilisiert, genaue zahlen 
liegen nicht vor. 


(Ausführliches dazu im 
Buch: Wunder/Sierck, 
Sie nennen es Fürsorge, 
Verl.Gesundh. ‚1982 } 


Foto: aus „Machtergreilung", Berlin 1933, Verlag Albert Hentrich, Berlin 
Bild aus einer Berufsschule für Blinde im Bezirks Berlin-Kreuzberg 
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ihrerseits keine beachtliche Ein= 


Parallel zu diesem Mordprogramm wurden 'Lebensborne' gegründet, 

in denen mit der Züchtung von Menschen geboren wurde, die dem fa= 
schistischen Gedankengut entsprachen: Das "'ideale' Kind sollte aus 
der Verbindung zwischen einem SA-Mann und einer jungen, kräftigen 


blonden Frau sich entwickeln. 


* * x * * x 


(Fortsetzung in der nächsten KRÜPPEL-ZEITUNG) 
Hamburger Krüppelgruppen 


STERILISATION 


von Kru ppeln 


Im deutschen Faschismus wurden mehr als hunderttausend Krüppel/frauen 
ermordet und schätzungsweise 350000 zwangssterilisiert (die bundes= 
deutsche Rechtssprechung geht von der Legalität der damaligen '"Erb= 
gesundheitsgerichte' aus; Opfer der Zwangssterilisation erhalten 
eine einmalige Abfindung von 5000.-DM). Diese Unmenschlichkeiten 
konnten nur bei einem verbreiteten Denken durchgeführt werden, das 
die Krüppel/frauen als 'unwert' abtut. Wissenschaftler waren es, 
die diese Meinung festigten und mit Forschungsergebnissen scheinbar 
begründeten. 

Der Suche nach dem optimal leistungs-und funktionstüchtigen Men= 
schen fielen diejenigen zuerst zum Opfer, die dem körperlichen und 
geistigen Ideal nicht entsprachen: 'Behinderte'. Mehr denn je wer= 
den heute wieder leistungs-und funktionstüchtige Menschen verlangt. 
In diesem Zusammenhang ist die Auferstehung der Eugenik zu beach= 
ten, die. Diskussion um die Ausschaltung unnötiger Lasten erhält 
wissenschaftliche Nahrung ( die zum Großteil auf die "Erkenntnisse! 
im Nazi-Staat basiert). Eine neue Qualität erhalten diese Überle=- 
gungen durch die sich immer weiter entwickelnde und von der BRD fi= 
nanziell unterstützte Gen-Forschung (der 'Supermann' rückt näher), 
durch die perfekter werdenden Methoden der Früherkennung ('Unnormales' 
wird rechtzeitig erkannt und...?). 


Sterilisationswillige behinderte Frauen bekommen in der BRD schnell 

und zustimmend die Bewilligung. Das hat seine Gründe: 

a) Behinderten Müttern wird nicht zugetraut, daß sie dem Kind 'alles! 
beibringen, was nach den Normvorstellungen zum Mann bzw. zur Frau 
gehört. 

b} Es wird befürchtet, der behinderten Mutter finanzielle Mittel 
zur Verfügung. stellen zu müssen, die sie für sich und das Kind 
benötigt (aber nicht durch Arbeit wie andere Frauen'verdienen' 
kann). 

c} Weitere 'Behinderungen' (durch Vererbung) sollen verhindert wer= 

den. 


„Die Anwendung von Verhütungsmitteln bzw. eine Sterilisation muß von Fali zu 
Fall gewissenhaft überlegt werden. Die Zeuguna von Kindern sollte jedenfalls 
verhindert werden." ("Zur Orientierung'1/81; Zeitschrift für Anstalts-Mitar= 


beiter 


'Behinderte' werden solange im Elternhaus gehalten, bis ihre Eltern 
zu alt oder zu krank sind, um sie zu versorgen. Oft werden die 'Be= 
noch mit 40 Jahren als Kinder behandelt. 


hinderten' 


) 


Dieser Rolle 


können die wenigsten entschlüpfen, wenn die Eltern plötzlich weg= 
fallen. Das Heim, die Anstalt ist das Ende dieses Weges. Die Asy= 


lierung im Elternhaus ist eine Stufe, um 
völkerungsentwicklung herauszuhalten. 


Anstalt bedeutet die Trennung der Insassen nach Geschlecht, bedeus 
Sexualität ist ausgeschlos= 


Wo trotz räumlicher Trennung, Verboten oder moralischem Druck 
kommen Verhütungsmittel 


tet ständige Kontrolle und Überwachung. 


sen. 
Sexualität nicht verhindert werden kann, 


zum Einsatz (z.T. ins Essen gemischt). 


durch wiederholte Injektionen eine schleichende Sterilisation oder 


schwerwiegende gesundheitliche Schäden die 


% 
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e wicklungsorganisationen fordern Verbot 
-Monats-Sprizen 
für Frauen „2, Klasse‘? 


Bielefeld, Osnabrück, Frankfurt (taz) - In Kürze wird die Entscheiklung 
des Bund tsamtes (BGA) über die weltere Zulassung von 
3-Monsts-Spritzen (Depöt-Kontrazeptive) in der Bundesrepublik 
Deutschland erwartet. in den USA sind diese Präparate verboten. Trotz 
ungeklärtem Krebsrisiko und schwerwiegenden Nebenwirkungen be- 
steht die Gefahr, daß diese 3-Monats-Spritzen - wegen ihrer angebli- 
chen Wichtigkelt für eine Minderheit von Frauen in der Bundesrepublik 
und für bevölkerungspolitische Maßnahmen in der 3. Welt - weiter 

zugelassen werden. Entwicklungsorganisationen fordern jetzt das Ver- 


'Behinderte' 


So werden bspw. 
spritzen in den Hamburger Alsterdorfer Anstalten verabreicht ‚wobei 


bot der Präparate vom BGA. 


Am 23. und 24. April fand in Berlin vor 

dem Bundesgesundheitsamt eine An- 

hörung über die sogenannten Depot- 

Verhütungsmittel „Depo-Provera“ der 

Firma Uplohn, USA (in der BRD unter 
dem Namen „Depo-Clihovir" im Han- 

del) und. Noristerat“ der Firma Sche- 

img, BRD, statt. (s. taz v. 5.483) - 


Zur Diskussion stand die weitere Zulas- 
sung der beiden Präparate. Obwohl 
„Depo-Provera“ in den USA als Verhü- 
Atungsmittel verboten und „Noristerat” 
nicht zugelassen ist, sind beide in der 
Bundesrepublik ohne Einschränkun- 
gen auf dem Markt. Hier werden jährlich 
ca. 25.000 Packungen „Noristerat“ (Um- 
satz 0,3 Millionen DM) und 150.000 
Packungen „Depo-Clinovir“ (Umsatz 2 
Millionen DM} verkauft. In der'3. Welt 
erhalten: allein in Familienplanungspro- 
grammen z. Zt. rund 4 Millionen Frauen 
die 3-Monats-Spritze. 


Bei der Diskussion der beiden Präparate 
im BGA stand das Krebsrisiko im Vor- 
dergrund. Die bei Tier- und Menschen- 
versuchen vorgefundenen Krankheits- 
b:ıider wurden von den Sachverständi- 
gen kontrovers diskutiert. Der Verdacht 
eines erhöhten Krebsrisikos konnte bis- 
her:nieht ausgeschlossen werden. Nach 
. bundesdeutschem Arzneimittelrecht reicht 
ein solcher Verdacht aus, die Mittel zy- 
verbieten. 


Neben dem erhöhten Krebsrisiko wur- 

den aber auch weitere z. T. ungeklärte 
. Ris)ken diskutiert, wie‘ 
„= Mißbildungsrisiko für den Fötus 

— Gefahrefi durch Gestagen für gestill- 
‚te Kinder 
ve mögliche Sterilität und Blutungsun- 
"Tagelmäßigkeiten bei der Frau. 

Hinzu kommt, daß beinegativen Neben- 
wirkungen das Präparat nicht, wie z.B. 
is „Pille" astort absätzbar ist. Eimalinji- 


aus der Be= 


3-Monats= 


Folgen sind. 


; ziert, bleibt die Wirkung ger Depot-Prä- 
rate über matırere. 

hen are. Monate welter be- 
Auf dem Hearing des BGA wurde deut- 
he Bich hier nach Ansicht der 
Experte um ein „Verhütungsmittel 2. 
Wahl“ handelt - in der Bundesrepublik 
gut genug für: 

— Frauen in der Psychiatrie 

— „Pillenmiide Frauen“ : 

— Fräuen mit „unzuverlässiger Pillen- 

einnahme“. 

Dagegen wurde hervorgehoben, daß 

die 3-Monats-Spritze Im Rahmen von 

bevölkerungspolitischen Programmen 

in der 3. Welt als unentbehrlich angese- 

hen wird. 


In der Praxisheißt das, daß Ausländerin- 
nen, Sozialhilfeempfängerinnen und 
Psychiatriepatientinnen bei uns, sowie 
Frauen in der Dritten Welt weiterhin Ab- 
satzmarkt für ein gefährliches aber ge- 
winnträchtiges Verhütungsmittel sein 
sollen. Die Entwicklungsorganisatio- 
nen Terre des hommes Deutschland e. 
V., medico International e.V, und der 
Bundeskongreß entwicklungspolitischer 
Aktionsgruppen (BuKo-Pharma-Kam- 
pagne) kritisieren es als unverantwort- 
lich, daß gerade den Frauen, die am 
wenigsten Zugang zu gesundheitlicher 
Betreuung und Information haben, ein 
vermeidbares Gesundheitsrisiko undei- 
ne Medizin zweiter Wahl zugemutet 
wird. Sie geben medizinischen undethi- 
schen Maßstäben und dem Selbstbe- 
sttmmungsrecht der FraueindeutigVor- 
rang vor.deri Interessen bevölkerungs- 
politischer Organisationen und den Ge- 
schäftsinteressen der Pharmaindustrie. 
Sie fordern das Bundesgesundheltsamt 
auf, die Zulässung für diese beiden.ge- 
Tannen Verhütungsmittelzuwiderru- 
en. | 


Die Zwangszustände in den Anstalten machen z.Zt. massenweise Zwangs= 


sterilisationen überfl 


üssig. 


auch wenn bisher nur wenig bekannt wurde: 


Zwangssterilisationen kommen aber vor, 
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Ein Oberarzt des Kreiskrankenhauses Uelzen hatte eine 19jährige Zahn= 
technikerin sterilisiert (BILD Hamburg,4.11.und 13,12.1980). Der Fall 
gelangte in die Schlagzeilen, weil die Bauchhöhle auf Grund einer Fehl= 
diagnose geöffnet, angesichts der Einsicht in die Fehldiagnose sterili- 
siert und schließlich zur Vertuschung versucht wurde, die Gebärmutter 
herauszunehmen. 


„Die heimliche Sterilisation von "Asozialen' (die Zahntechnikerin war in einem Pfle= 
geheim aufgewachsen und vom zuständigen Psychiater für schwachsinnig erklärt worden) 
ist nicht nur in Uelzen alltägliche Routine!" (Autonomie Nr.7, 5.60) 


Eine Frau wurde im psychiatrischen Krankenhaus Merxhausen(Kassei} wähs 
rend einer Schwangerschaftsunterbrechung zwangssterilisiert. Mit 25 
Jahren beauftragt sie einen Anwalt, Strafanzeige wegen schwerer Kör= 
perverletzung zu stellen. Als er dann mit ihr Kontakt aufnehmen wollte, 
wurde ihm dies vom Klinikleiter Dr.Eckenbrecht untersagt - u.a. mit dem 
Hinweis, daß vom Amtspfleger keine Bevollmächtigung vorlag, sodaß die 
Frau den Anwalt nicht beauftragen darf (gegen den Amtspfleger und z.2t. 
der Zwangssterilisation noch Vormund der Frau ermittelt die Staatsan=s 
waltschaft, weil er der Sterilisation zugestimmt haben soll!). Jegli= 
cher Kontakt wurde der Frau bis 2 Tage vor dem Prozeß unmöglich ge= 
MaohtsalllEeR M20rlar-8R)e 

Allein diese beiden Beispiele mögen vorerst genügen, um die Bedrohung 
in einer Institution zu verdeutlichen. 


Eine Gesellschaft, die sich nur an Leistung und Verwertbarkeit orien= 
tiert und dabei 'Behinderte' verdrängt, braucht eine Entschuldigung 
für das rigorose Abschieben. Die Ideologie vom 'Behinderten' als min= 
derwertig und lebensunwert liefert diese Rechtfertigung. Wie gut das 
Denken 'sitzt', läßt sich an Aufsätzen von l4jährigen sehen: 


„Adolf Hitler war ein gerechter und strenger Mann...Wenn geistig behinderte Kinder 
‘zur Welt kommen, wurden sie durch eine Spritze getötet." oder „Er: hat auch Männer, 
die körperlich und geistig behindert waren, entmannt, daß sie keine Kinder erzeu= 
gen sollen. Sonst wären ja noch mehr Behinderte auf der Welt." (Boßmann;Was ich 
über Hitler gehört habe. Frankf.1977) 


Was die Jugendlichen hier ausdrücken, ist nicht sehr verwunderlich; 
basteln doch oft genug anerkannte Wissenschaftler an diesem Menschen= 
bild: „Die Konsequenzen, die man im Dritten Reich zur Verhütung erkkranken Nach= 
wuchses gezogen hatte, standen wissenschaftlich auf schwachen Füßen." 
Vom Prof.Janz, Leiter des Projekts Epilepsieforschung an der Uni Hei= 
delberg, werden nicht die massenweisen L Sterilisationen verurteilt, 
sondern nur das verfrühte Los= gere® ‚schlagen. Zwangssterilisa= 
tionen bleiben in der Dis= ge a Kussion. 


ee bie konsequente Fortsetzung, 


faus pp i von Zwangssterilisation ist 
‘.10.1977) BTL, re ee die Euthanasie. In den USA 
„gr u er ua” ist sie bereits an der Tagesordnung (Wer 
e Ne „e Be sich mit der Ideologie speziell hierzu 
so nr ee 'abquälen möchte, lese das Buch der US- 
gert® PR ges ae ./ Professoren 'Heifetz:Recht zu sterben. -Umschau-Verlag 
\ We ee ee 1976'!). Aus einem Vortrag in Berlin 1979: 
gu? “sr 
ne ER re we /"In den USA werden lebensfähige Aborte und mißgestaltete Kin= 
5 =“ ./der in Kliniken getötet, indem man sie entweder liegen läßt 


(obwohl sie oft noch stundenlang schreien) oder, indem man 
/ ihnen Gift-Spritzen verabreicht. Ältere schwer Behinderte 


ae TG ee $, 
ee ee. \ werden indirekt umgebracht, soweit sich keine einsatzfreudi= | 
a ee i gen Verwandten finden lassen. Entweder dadurch, daß man ihnen 
Be einfachste Behandlungsmethoden verweigert, etwa mit Antibio= 
ee tika oder durch Verschreibung von persönliichkeitsverändernden 
er Mitteln in solchen Gaben, daß Erschwernisse bis zur Unmöglich= 


keit beim Atmen und Schlucken einsetzen und darüber der Tod 
eintritt." ö 


# 


(Prof.W.Wolfenberger, Uni-Institut für 'Human Service Planing, Leadership and Chance 


Agentry / Syracruse,N.Y.) 


Hier zeigt sich erschreckend, daß die Maßnahmen zur Bevölkerungskon= 
trolle nicht bei Zwangssterilisationen stehen bleiben, daß Krüppel/ 
frauen wieder von Mord bedroht sind. Denn solche Meldungen kommen nicht 
nur aus den USA. Ein Beispiel aus England: 


„Besonders Kinder, die mit schwerer spina bifida (Wirbelspaltung) zur Welt kommen, 
werden von den Kinderärzten zum Tode verurteilt. Sie bekommen so starke Beruhiqungs= 
mittel, werden nicht künstlich ernährt und sterben langsam." 

(Prof.Zachary, Uni-Klinik Sheffield; "Morgenpost' Hamburg,5.5.1981) 


Ein Beispiel aus der BRD ist der Arzt Appel, der in einer Klinik ein 
'behindertes' Neugeborenes tötete und im Prozeß äußerte,„das haben wir 
in Ulm immer so gemacht" an der Uni-Klinik, auch wurde „schon mehrfach 


aus Kollegenkreisen" vom „Liegenlassen" gesprochen 


Krüppel-Zeitung 3/82). 


Es ist zu befürchten, daß dies nur Spitzen eines Eisberges sind, 
dessem Innern die Maßnahmen zur 
der bundesdeutschen Bevölkerung ablaufen. 


'Reinhaltung’ 


(detailliert in der 


in 


und Leistungsfähigkeit 
Dies um so wahrscheinlicher, 


als daß die konservative Ärzteschaft ein Gedankengut besitzt, das 

‚den Krüppel als unwert ansieht und dessen Ursprung sich auf die NS- 
Zeit zurückverfolgen läßt: 
„Es kommt hinzu, daß sich nicht selten die ganze Liebe und Aufmerksamkeit auf 
ein solches Wesen konzentrieren, und die gesunden Kinder vernachlässigt bezie= 
hungsweise keine gesunden Kinder mehr geboren werden." 
(Prof.Röttgen;SPIEGEL 41/1967; Anmerkung: Röttgen war Vorsitzender des wohltä= 
tigen Verbandes "Deutsche Sektion der Internationalen Liga gegen Epilepsie', 
in dessen Führung auch der oben zitierte Prof.Janz wiederzufinden ist !! 


Das propagierte Denken läßt sich so zusammenfassen: 


Leben soll, wer 


gesund und arbeitsmäßig verwertbar ist; ausgeschaltet wird, wer 
'unwert', d.h. unproduktiv ist und damit sich, der Familie sowie 
der Gemeinschaft zur Last fällt. 


Zynık der Geschichte: 


Hitlers Geburtshaus stellt die Braunauer vor Se 


Streit um Text auf einer Mahntafel an der Salzburger Straße 15 / Bürgerliche Parteien für ne 


27.39.83 


WIEN, 26. Septernber. Wird eine Mar- 
mortafel mit einer antifaschistischen 


Inschrift zum Sicherheitsproblem für 


eine Stadt? Diese Frage wird gegenwär- 
tig weit über das betroffene Braunau 
© | am Inn in Österreich diskutiert, In der 
ıd | nur 500 Meter von der Grenze zur Bun- 
N. | desrepublik gelegenen österreichischen 
Kleinstadt soll nämlich an dem Haus in 
der Salzburger Straße 15 am 8. Oktober 
eine 2000 Mark teure Mahntafel mit der 


daß | Inschrift angebracht werden: „Nie wie- 

‚na- | der Faschismus — Millionen Tote mah- 
‚rden | nen — für Frieden, Freiheit und Demo- 
chwer | kratie.“ 

star- Auf diese Weise, so beschloß die 
Hirn- | sozialdemokratische Mehrheit im 
‚tern | Braunauer Gemeinderat im Alleingang, 
:den, | soll das Problem eines ungeliebten Hau= 
ken | ses politisch bewältigt werden. In dem 
‚„al- | Haus in .der Salzburger Straße 15, in 


dem sich früher einmal ein Wirtshaus 


Vor unserem Korrespondenten Harry Schleicher 


mit’ dem bekannten Namen „Zum brau- 
nen Hirschen“ befand, kam nämlich am 
20. April 1889 Adolf Hitler, der Führer 
des nationalsozialistischen Dritten 
Reichs, zur Welt. Hitier verbrachte zwar 
nur einige wenige Kinderjahre in der 
Stadt am Inn, das Haus aber, das nicht 
etwa seinetwegen heute unter Denkmal- 
schutz steht und eine Tagesheimstätte 
für Behinderte beherbergt, ist trotzdem 
zu einer politischen Hypothek für 
Braunau geworden. Viele Bürger der 
Stadt fühlen sich von den Fremden 
immer wieder durch die Frage nach 
dem Geburtshaus Hitlers belästigt. Um- 
gekehrt verdient auch ein Teil der wirt- 
schaftlich nicht gerade florierenden 
Stadt, aus der viele Bürger zur Arbeit 


nach Bayern pendeln, an diesem „Wahr- 


zeichen“. Aschenbecher mit dem Ge- 
burtshaus, gelegentlich auch Bierkrüge 


mit Hitlers Porträt, Kriegsbücher und 
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Platten mit nationalsozialistischem Er- 
innerungsgut werden unter Lad‘ 
schen feilgehalten. 


. Solange nur das G 
und dabei nicht av 
erinnert wird, F 
nicht einschreiter 
chen, ein Haus, 
fen“, zitierte 
Wochenze'' 
schäftsfr 

das Ha 

schon, 

derer 


Daf 
am F 
rere 
Ge’ 
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und nun darfich Jıe 
zu Ihrer Yeizenden 
Jungen Frau 


begl uckwunsche, ’ 


Soweit üst es gekommen .. . 


Das schwieriaste für mich war immer, mich als Gesamtmensch anzusehen, 

d.h. mich auch als Krüppelfrau zu akzeptieren und zu mögen. Ein erster 
Schritt hierzu war für mich, an einem Selbsterfahrungsseminar auf dem 

Gesundheitstag in Hamburg für Krüppel von Krüppeln teilzunehmen. 


Bis zu diesem Zeitpunkt, also immerhin bis zu meinem 22.Lebensjahr, 
versuchte ich mich immer wieder dem Traum des Normalseins hinzugeben. 
Dies gelang mir auch lange Zeit sehr gut. Ich war ausschließlich mit 
Nicht-Krüppeln zusammen. Ich machte alles mit, was die anderen mach= 
ten, solange es nicht um mein Frausein ging. E 
Hier brach der Unterschied zwischen den anderen nichtbehinderten Fraus 
en und mir und besonders meine eigene Mindereinschätzung hervor. Ich 
merkte, daß ich doch anders war als die anderen und deshalb körperli= 
che Nähe nicht in Frage kan. 


Doch ich fand immer eine Fluchtmöglichkeit, mir keine genaueren Ge= 
danken über mich als Krüppelfrau zu machen. 


Durch meine Ausbildung zur Logopädin wurde ich gezwungen, näher hinzus 
blicken. Es wurden Videoaufnahmen gemacht, in denen ich mich handelnd 
und in Bewegung sah, die mir mir schwer zu schaffen machten. Ich konn= 
te nun nicht mehr über mein Krüppelsein hinwegsehen. Ich suchte eine 
Gruppe von Krüppelfrauen, die ähnliche Empfindungen haben, ähnliche 
Ängste, vielleicht die gleiche Schwierigkeit, sich so anzunehmen, wie 
sie sind. 

Dieser Schritt war für mich bisher der schwierigste. Es bedeutete für 
mich, mich in die Behindertenecke zu stellen. Nicht normal zu sein und 
mich hiermit auseinanderzusetzen, unwiderruflich. Zum anderen mich 
auch meiner Umwelt, dem Freundeskreis anders zu präsentieren. Eine 
Auseinandersetzung zu fordern, zu der ich vorher keinen Mut hatte,aus 
Angst, mir liebgewordene Menschen zu verlieren. 


In dieser Frauenkrüppelgruppe erfahre ich viel. Schon alleine dadurch, 
daß ich die einzelnen Frauen nicht betrügen kann, ihnen kein Schein= 
bild präsentieren kann. Sie kennen selbst diese 'Spiele' 


Nun mußte ich in diesem Jahr lange im Krankenhaus er um mein Knie 
versteifen zu lassen. Ich wurde mit einem Gips entlassen. 


Und plötzlich verhielt sich meine Umwelt, Menschen, die mich nicht 
kannten, völlig anders mir gegenüber. Alle dachten, ich hätte mir viel= 
leicht nur das Bein gebrochen und wäre ansonsten ein nichtbehinderter' 
Mensch. Menschen suchten angstfrei meinen Kontakt, einige Männer woll= 
ten mich zur Freundin, Alles war plötzlich viel einfacher geworden. Der 
Kontakt zu. Menschen,den ich mir früher oft hart erarbeiten mußte ‚ ergab 
sich einfach. 

Ich stand in dem Konflikt, eine Rolle zu spielen. Etwas für eine Zeit 
sein zu können, was immer mein sehnlichster Traum gewesen war - eine 
ganz normale nichtbehinderte Frau zu sein. 


Auf der anderen Seite aber spürte ich Wut in mir. Wut über die Unfä=- 
higkeit der Leute, mich als Mensch zu sehen, ob nun eine Krüppelfrau 
oder eine Nichtbehinderte. 


Ich entschloß mich, auf Konfrontation zu gehen. Wo die anderen mich 
schön einfach in ihre Schubladen stecken wollten, habe ich mich ge= 
wehrt. Zu erkennen gegeben, daß ich immer mit Krücken durch die Gegend 
laufe, 


Es war für mich eine sehr anstrengende Zeit und es hat auch des öfte= 
ren Situationen gegeben, in denen ich mich in meinen alten Traum habe 
gleiten lassen. 

Mich würde interessieren, wie ihr mit solchen Situationen oder dem 
Lee des Krüppelseins umgeht. 
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| Die älteste 
Einwohnerin im Orte 


Zugegeben, Nachbarn, es gibt Leute, die haben 
mehr auf dem Buckel als zweiundneunzig 
Jahre; ob es aber. irgendwo eine Frau gibt, die 
noch mit zweiundneunzig ihren Garten um- 
gräbt, Reusen stellt, Kaninchen schlachter, Holz 
hackt und, wenn es sein muß, das eigene Dach 
ausbessert - mir erscheint das zweifelhaft. 
Jedenfalls habe ich etwas Ähnliches weder aus 
dem Kaukasus gehört noch aus einem abgeschie- 
denen Seitental der Anden. 

In Bollerup — und nur hier — gab es solch eine 
"Frau, ein mageres, verledertes Wunder an Un- 
beugsamkeit, Birte Feddersen, die sie hier - ich 
meine: allzu naheliegend — die Schildkröte 
nannten. 

Sie wohnte auf dem Altenteil ihres Hofes, 
diese Birte Feddersen - mit dem weitläufigen 
Vetter, der den Hof bearbeitete, hatte sie sich 
selbstverständlich schon nach kurzer Zeit ein 
für allemal überworfen -, ging eigensinnig und 
bärbeißig ihrer Wege, redete viel mit sich selbst, 
trug wattierte Röcke und Schuhe, die wie 
Militärstiefel aussahen, hatte immer Werkzeug 
bei sich; daß sie Schnupftabak nahm, hat mir 
allerdings keiner bestätigen können. Es war 
unvermeidlich, daß Birte Feddersen, die die 
meisten Gesetze des Alters sichtbar widerlegte, 
eines Tages mehr als nur örtliches Interesse 
erregte. Was sie da mit zäher Tätigkeit vor- 
führte, was sie, die Alte, an ungewohnter 
Leistung zum besten gab: es drang über Bol- 
lerup hinaus und langte in Flensburg ebenso 
zu Gesprächen wie in Tinglev. 

Nach dieser Vorbereitung, denke ich, wird es 
keinen verwundern, daß eines Tages in Bollerup 
ein Reporter auftauchte, ein Mann mit hängen- 
dem Augenlid, der außer seiner Herablassung 
noch einen Fotografen mitgebracht hatte, offen- 
bar zu dem Zweck, das Wunder der Biologie 
in Wort und Bild dingfest zu machen. Sie 
nahmen ‚sich ein Doppelzimmer im Mühlen- 


krug, packten Seife und Waschlappen aus und 
verstrikten den Wirt ohne Umwege in cin 
Gespräch über Birte Feddersen. 

Was sie wissen wollten? Also: Familienverhält- 
nisse, besondere Gewohnheiten, Eigenheiten in 
der Ernährung, Tagesverläufe. Nichts, was der 
Reporter erfuhr, reichte aus, um auch nur 
bescheidenes Erstaunen hervorzurufen. Offen- 
bar lebte er mit dem Außerordentlichen auf 
vertrautem Fuß und hatte sich, überfüttert mit 
Unerhörtem, das Staunen einfach abgewöhnt. 
Vielleicht hielt er auch altes, was da über Birte 
im Umlauf war, für Bolleruper Übertreibung. 
Daß er bedeutende Aufgaben zu übernehmen 
gewohnt war, das jedenfalls zeigte er, als er 
durch leichten Landregen, bei Windstille, zum 
Altenteil der Birte Feddersen hinabging und 
durchaus nicht behutsam an ihre Tür klopfte. 
Er mußte warten, lange, noch länger, sah 
natürlich nicht, daß jemand aus der Hintertür 


Geräusche, auf ein Schorren und Kollern und 
Quietschen, das gerade so klang, als würden 
eisenbeschlagene Seekisten hastig über den Fuß- 
boden gezogen. Dann hörte er ein dünnes 
Stimmchen, das ihn aufforderte, einzutreten in 
die niedrige Wohnstube: da lag sie. 

In einem rotbezogenen Öhrensessel lag sit, 
unter einer riesigen Flauschdecke, angestrengt 
atmend, die wefliegenden Augen glanzlos. 
Flekig die Kopfhaut, die mageren Hände 
ineinandergelegt, die bläulichen Lippen halb 
geöffner. War das das biologische Wunder von 
Bollerup? Der Reporter und der Fotograf: sie 
können nicht nur, sie müssen jetzt einen Blick 
der Betroffenheit tauschen, müssen die Füße 
leiser aufsetzen und jene Art gesammelte 
Berretenheit zeigen, die die Nähe des Todes, 
zumindest die spürbare Hinfälligkeit, wie von 


selbst aufkommen läßt. 

Beide konnten, angesichts dieser zittrigen Hin- 
fälligkeit, nichts anderes annchmen, als daß sie 
einem Gerücht aufgesessen waren, sie umrun- 
deten mehrmals den Ohrensessel und beschlos- 
sen, Birte Feddersen sich selbst zu überlassen; 
doch die Alte wollte nicht, die Alte bestand 
darauf, mit ihnen Tee zu trinken, zumal das 
Wasser schon auf dem Herd kochte. Der Foto- 
graf goß den Tee auf, und er war &s auch, der 
Birte, die zu schwach war, um die irdene Tasse 
halten zu können, den Tee einflößte, in klein 
vogelhaften Schlucken. Wie ergiebig die Unter- 
haltung war, mag man daraus erschen, daß der 
Reporter von den schlechten Busverbindungen 
sprach, die.Alte sanft und undeutlich von d 
lauerhaften Landregen brabbelte, der die 
Erbsenernte zu gefährden drohte. 

[Zum Abschied erhielten sie einen matıen Blick 
von weit her, sagen wir, einen Blick von der 
Schwelle vor einer anderen Welt, der sie so 
beeindruckte, daß sie sich, bevor sie gingen, 
stumm. verbeugten. 

Es besteht kein Zweifel daran, daß sie sozu- 
sagen mit leeren Händen zu: ihrer Redaktion 
zurückgefahren wären, wenn nicht der Foto- 
graf, schon im Vorgärtchen, noch einmal einen 
Blick durchs Fenster geworfen hätte. Was er 
sah, mußte ihn zumindest überraschen. Er sah 
nämlich, wie die Alte die Flauschdecke energisch 
abwarf, unter den Ohrensessel langte, dort eine 
Flasche Rum hervorholte, die Teetasse füllte 
und trank - mit Erleichterung und hastigem 
Behagen. 

»Mir scheint«, sagte der Fotograf, »mit ein 
bißchen Ausdauer kommen wir hier doch noch 
auf unsere Kosten.« 

Im Mühlenkrug, bei gebratenen Schollenflers 
und Fliederbeersuppe, analysierten sie sodann 
ihren Besuch bei Birte, erwogen alle Einzel- 
heiten und beschlossen bei doppeltem Weizen- 
korn, das biologische Wunder von Bollerup auf 
andere Art zu erfassen: heimlich, durch un- 


bemerktes und, wenn es sein mußte, geduldiges 
[Nachspuren. Also legten sie sich auf die Lauer, 


erkleideten sich gelegentlich, wennten sich, 
hocten hinter Fischkästen am Strand oder in 
Birte Feddersens Himbeeren, und mitunter 
wurde ihr Lauschen auch belohnt - freilich 
nicht so, wie sie es sich gewünscht. hatten: am 
knotigen Wanderstock, schlurfend und gebrech- 
lich, erschien die Alte vor ihrem Haus, tauchte 
am Dorfteich auf und hin und wieder am 
Strand, nie in Tätigkeit, immer: nur leicht wie 
ein gekrümmtes Blatt, das ein bescheidener 
Wind hergeweht hatte. Manchmal schien sie die 
beiden wiederzuerkennen, manchmal blickte sie 
in reiner Abwesenheit durch sie hindurch, so 
versunken, daß man ihr nur den Weg freigeben 
konnte. Einmal fand sie sich sogar im Mühlen- 
krug ein, der Reporter hörte sie mit dem Wirt 
flüstern, doch. bei seinem Auftauchen rat die 
Alte, als hätte sie sich verirrt, und trippelte, 
über sich selbst den Kopf schüttelnd, hinaus, 
sehr hilfsbedürftig und doch alle Hilfe abweh- 
rend. Man kann sich vorstellen, wann bei dem 


immer gleichen Bild graziöser Hinfälligkeit, 
das die Alte bor, der Reporter und sein Kollege 
mutlos wurden und, so laut es ging, von Ab- 
schied sprachen. 
ie packten auch wieder Seife und Wasch- 
lappen ein, bezahlten die Rechnung und gingen 
gut sichtbar zur Bus-Station - nur hat sie an 
diesem Tage niemand, einsteigen schen. Das 
konnte auch niemand, denn kaum hatten die 
beiden das offene Wartehäuschen erreicht, da 
sprang zunächst der eine, dann der ander 
in den nahen Mischwald; in ausreichender 
Deckung umrundeten sie Bollerup, folgten dem 
Schutz eines Knicks und strebten hintereinander 
ur Steilküste, wo sie sich oberhalb des Lan- 
dungsstegs in ein Feld hockten. 
Da können sie erst einmal hocken und von mir 
aus das bekannte friedfertige Bild auf sich 
wirken lassen, das idyllische Behelfshäfen an 
der Östsee bieten: die wehenden Netze an den 
"Trockenstangen, ein Haufen funkelnder Glas- 
kugeln, Signalflaggen an leichten Bambus- 
stäben, Bojen mit frischem Teeranstrich und 
vielleicht noch die aus hellem Holz gezimmer- 
ten Fischkästen. Die Ostsee selbst: flaschengrün 
und bockig; im Abstand von jeweils dreihun- 
dert Metern Grundnetze; dazwischen, rot und 
schwarz bewimpelt, Aalreusen, 
So, und noch länger brauchen sie nicht im Feld 
zu hocken, da sie zu bestimmter Stunde 
zwangsläufig schen müssen, was die Leute von 
Bollerup unzählige Male gesehen hatten: Birte 
Feddersen nämlich, wie sie in groben Stiefeln, 
nit breiter Holzbalje unterm Arm am Strand 
rschien, ohne Knotenstock und gar nicht trip- 
pelnd’auf den Laufsteg ging und die Leine eines 
Fischerbootes loswarf. 5 
»Los«, sagte der Reporter, und die Kamera des 
Fotografen begann zu klicken. Und sie hielt 
klickend fest, wie die Alte den beragten Diesel- 
motor startete, hinausdrehte zu den Reusen 
und Grundnetzen, dort wirkte und unver- 
gleichlich tätig war. Mit einem Riß öffnete sie 
ihren Spezialknoten am Garn, ließ Aale, 
Dorsche, Butt und Hornfische zappelnd und 
schlappend ins Boot fallen. Mit energischem 
Zug schloß sie das Garn wieder, band ihren 
Spezialknoten und warf die Reusen ins Wasser 
zurück. 
So wie ich Birte Feddersen kenne, kann man 
ihr ruhig zutrauen, daß sie sodann mit einem 
Vorschlaghammer hier und da einen Pfahl fest- 
schlug, den die Stürme gelockert hatten. »Die 
Kamera«, sagte der Fotograf, »meine Kamera 
wird mir beweisen, was ich gesehen 'habe.« 
Jetzt kann Birte in schäumendem Bogen zum 
Landungssteg zurückkehren, fesımacen, die 
Fische in die Balje füllen und, das Gewicht auf 
ihrem Kopf balancierend, über den steinigen 
Strand gehen. Da befahl der Reporter: »Lost« - 
und er und der Fotograf richteten sich auf und 
tschten den steilen, von erwähntem Land- 
regen aufgeweichten Weg hinab. Natürlich 
kann man jetzt fragen, wie eine andere Frau 
gleichen Alters sich betragen hätte, die so über- 


ı worden wäre. Birte Feddersen setzte 
sorgsam die Fische ab, seufzte berechnet, und 
mit einem Klagelaut, der sich so anhörte, als 
ob sie sich zuviel zugetraut hätte, fiel sie, wie- 
derum berechnet und mit halber Drehung, so 
nach vorn, dafß die Männer sie ohne Mühe auf- 
fangen konnten. Sie stürzten sie. Sie sprachen 
beruhigend auf sie ein. Sanft tätschelten sie die 
Wange der Alten, die sich unerwartet aus ihrem 
Griff befreite und ängstlich fragte; »Ist Schluß 
jetzt? Alles zu Ende?« 

Der Reporter stutzte, er fragte: »Was soll z 
Ende sein?« - und die Alte darauf: »Na, die 
Invaliden-Rente. Seit vierundzwanzig Jahren 
nämlich bekomme ich Invaliden-Rente, und ihr 
seid doc wohl gekommen, um mich zu 
prüfen.« 
»Wir sind nicht wegen der Rente gekommen«, 
sagte der Reporter, und der Fotograf nickte 
bewundernd und nahm die Balje mit de 
Fischen auf. 
Unterwegs erklärte der Reporter, warum sig 
ach Bollerup gekommen waren, er und sei 
Kollege, und Birte lächelte und erholte sid 
rasch vom Schrecken der Überraschung: sie wa 
auf einmal so gut gelaunt, daß sıe, als sie 
am Mühlenkrug vorbeikamen, zwei Ffaschen 
Weizenkorn holte und die Männer zu wich ein- 
lud, aufs Altenteil. Sie trank den Weizenkorn 
mit schwarzem Johannisbeersaft. Sie konnte 
nicht oft genug auf die Erleichterung anstoßen, 
die es für sie bedeutete, daß ihr niemand die 
Invaliden-Rente nehmen wollte, Immer zu- 
friedener wurde sie, immer ausgelassener und 
übermütiger; wenn da ein Grammophon ge- 


resen wäre — ıch kann mir denken, daß Bırte 
Feddersen eine Platte aufgelegt hätte. Einige, 
wenn auch vielleicht nur angedeutere Tanz- 
schritte soll sie jedenfalls gemacht haben; sie 
verhielt sich überhaupt so kraftvoll und beweg- 
lih, daß der Reporter, nachdem er eine neue 
Flasche geholt harte, einfach fragen mußte, was 
seine Redaktion ihm zu fragen aufgegeben 
harte, 
Birte Feddersen schüttelte den Kopf, machte 
eine wegwerfende Geste. »Wunder«, sagte 
sie gedehnt, »hört bloß auf, von Wunder zu 
reden. Mir geht es einfach so gut, weil mein 
Mann - also immer, wenn unsere Tiere geimpft 
wurden, und es blieb etwas übrig von dem 
Impfstoff, dann hat mein Karl hinterher mich 
geimpft. Mit dem Rest, ja. Wo sollte er sonst 
in damit? Manchmal denk ich: wenn ich ihn 
auch geimpft hätte damals, wäre er mir nicht 
vor zwölf Jahren weggestorben,« 
Der Reporter und der Fotograf: sie sahen sich 
erschrocken an, und dann fragte der Reporter, 
ob er dies so schreiben dürfe, worauf Birte 
Feddersen sagte: »Warum denn nicht? Der 
Tierarzt nämlich ist auch schon lange tot, und, 
vermutlich, weil er ebenfalls vergessen har, 
sich selbst zu impfen.« Der Reporter mußte sich 
eine Weile fassen, dann sagte er: » Jedenfalls, 
Frau Feddersen, hoffe ich sehr, Sie an Ihrem 
hundertsten Geburtstag wiederzuschen.« 
Die Alte beäugte ihn nachsichtig und sagte 
dann: »Warum nicht? Gesund genug sehen Sie 
ja aus.« 


Rehabilitation: 


Kürzungen für:Umschüler 


TAzhh 7. 


6.83 


"Sozialfall oder Strick’ 


”Die mir bekannte Kürzung im Sozialbereich würde mich finanziell sehr hart treffen. Es gäbe für mich 
zur zweei Möglichkeiten: Sozialfall oder Strick” - "Das würde für mich bedeuten, seit 1980 würde sich 
mein Übergangsgeldum 52 Prozent verringern” -”, „bleiben 224,- DM, um dengesamten Lebensunter- 
halt für eine zweiköpfige Familie zu bestreiten”, Zitate aus Briefen, die Umschöüler gesternim Rathaus 
Sozialsenator Jan Ehlers und den Fraktionen überreichten. Gleichzeitig demonstrierten in der 


Innenstadtetwa3.500BetroffenedesBonnerReferentenentwurfsvom19.JunizuKü 


der beruflichen Rehabilitation. 
Dies wäre die dritte Kürzung inner- 
halb von zwei Jahren für Menschen, 
die sich zu einer Umschulung ent- 
schlossen haben, weil sie durch mör- 


derische Arbeitsbedingungen 
(Staub, Abgase, etc.) oder ganz 
“normale” Umweltbedingungen 


(Smog, Abgase) krank geworden 
sind oder durch einen Arbeits-/Ver- 
kehrsunfall behindert wurden. Je 
nach Berufsausbildung dauert die 
Umschulung 18-24 Monate, eine 
Zeit, für die ein sogenanntes Über- 
gangsgeld bezahlt wird. Nach den 
geplanten Kürzungen wird es für 
viele wohl eher ein "Abgangsgeld" 
sein - sie müssen ihre Umschulung 
abbrechen. Ein Beispiel: Eine Fami- 
lie mit sechs Kindern bekam Bisher 
- 80 Prozent desletzten Nettoeinkom- 


* 


mens; gleich 1.067 DM. Beivorgese- 
hener fünfprozentiger Kürzung 
schmilzt das auf 1.014:DM. Die 
laufende® Kosten abgerechnet 
(Miete, Strom etc.) bleiben unterm 
Strich 250 DM "zum Leben”. 
"Die große Wende - für uns das 
Ende” verkündete ein Transparent 


auf dem Demozug, der-sich in der. 
Mittagszeit durch die volle Innen- 


stadt bewegte. Im Rathaus nahn. 
Sozialsenator Ehlers mit freundlich- 
besorgtem Gesicht einen Brief von 
der zehnköpfigen Delegation der 
Schülervertretung des Berufsförde- 
rungswerkesentgegen. Sanft wirdin 
diesem Schreiben an die letzte Diä- 
tenerhöhung der Abgeordneten 
erinnert und dazu aufgefordert, "die 
geplanten Änderungen nicht zu ver- 
wirklichen”. Senator Ehlers verhielt 


EINE UMSCHÜLERIN BERICHTET: 


Nachdem ich meine medizinische Rehabilitätion abgeschlossen 
befinde ich mich seit dem 5,4.1983 in einer beruflichen 


"habe, 


Rehabilitationsmaßnahme. 


enimBereich 


sıch pädagogisch: Die Kürzungen 
seien sozial nicht gerech igt, 
Hamburg werde der Vor mit 
ziemlicher Sicherheit im Bundesrat 
nicht zustimmen, aber die CDU. 
regierten Länder... Doch trotzdem: 
Nur Mut, die Proteste von damals, 
1982, ‚gegen die von der SPD geplan- 
ten Kürzungen von % auf 80 Prozent 
des Nettogehalts hätten ja auch be- 
wirkt, daß wenigstens eine Über- 
real geschaffen wurde 
begonnene Umschulungen liefen 
weiter nach alter Regelung). 


Mit ihrem Brief und den über 
hundert Einzelfaltdarstellungen ha- 
ben die Umschüler am Montag auch 
die BonnerFraktionenbehelligt. ag 


x 


Mit Empörung stelle ich fest, daß die Leistungen zur Maßnahme 
der Rehabilitation schon wieder gekürzt werden. 


Dies bedeutet für mich, daß bei Durchführung der geplanten 
Änderung eine noch größere Einbuße im finanziellen Bereich 
dadurch bei mir bewirkt wird. Zur Zeit bekomme ich für meine 
berufliche Maßnahme von meinem Leistungsträger 765.- DM pro 
Monat, das entspricht von meinem letzten Netto-Gehalt 70%. 

Von diesem Geld muß ich meine Miete, Strom, Auto und Telefon 
bezahlen. Hinzu kommt, daß ich mir auch etwas zum Essen kaus 
fen muß. Dies alles ergibt eine Rechnung pro Monat der laufen= 
den Kosten von : 


400.- DM Miete 
50.- DM Strom 
170.- DM Lebensmittel 
90.- DM Auto 
+ 30.- DM Telefon 
710.- DM 


Zum Schluß der Rechnung bleiben mir pro Monat 55.- DM. Mit 
diesem 55.- DM, die mir noch bleiben, kann ich leider jetzt 
schon nicht mehr am gesellschaftlichen Kulturleben teilnehmen, 


a 


da ich immer noch damit rechnen muß, daß irgendetwas dazwischen= 
kommt wie z.B.:die Waschmaschine oder das Auto geht kaputt. 

An mein Auto bin ich leider gebunden, da ich so schwerbehindert 
bin, daß ich keine öffentlichen Verkehrsmittel benutzer kann und 
mich, sonswe’nicht Tortbewegen.kanp- 

Sollte es zur Durchsetzung dieser geplanten Kürzung kommen, weiß 
ich nicht mehr, wie ich leben soll. 


Zulsz chi vor 21Jahren an Knochenkrebs erkrankt war, habe ich alles 
über mich erge£hen lassen - so wie Chemotherapie mit Haarausfall 
und zum Schluß eine Operation, bei der mir die rechte Beckenhälf= 
te mit dem Tumor entfernt wurde (und ich somit seit der Operation 
an zwei Gehstützen gefesselt bin). Dies alles hatte bei mir auch 
einen seelischen Knacks bewirkt, den ich aber in der Hoffnung 
bewältigt habe, an einer beruflichen Rehabilitationsmaßnahme 
teilzunehmen und später Arbeit zu bekommen und somit nicht von 
der Gesellschaft ausgeschlossen zu sein. 


Heute weiß ich nicht mehr, warum ich dies alles über mich ergehen 
lassen habe. Ich bin heute 22 Jahre und habe kaum Geld zum leben 
oder besser zum existieren. Mir scheint auch, daß die Regierung 
mit der erneuten Kürzung uns, die Behinderten, in den Ruin trei= 
ben will; oder noch besser: das wir doch mit dem Gedanken spie= 
len allen? da wir ja sowieso mit dem Geld kaum leben können, 
Selbstmord zu verüben. 

Die Regierung will es uns bloß nicht direkt ins Gesicht sagen, 
daß wir nur eine Belastung sind für den Staat und garnicht in 
diese Gesellschaft passen. 


Falls ich in den nächsten Jahren wieder an Krebs erkranken soll= 
te, gebe ich ganz alleine der jetzigen Regierung die Schuld da= 
ran, da diese Krankheit sehr viel mit.seelischer Belastung zus 
sammenhängt. 


Heike W., Hamburg 


* * % 


Berufsverbot 
auf | 
kaltem Wege 


„Braucht noch jemand weiße Far- 
be?’ hallte es über den Uni-Platz in 
Heidelberg. Rund 600 Rehabilitan- 
den des Berufsförderungswerkes der 
Stiftung Rehabilitation demonstrier- 
ten gegen Finanzkürzungen und an- 
dere Maßnahmen zu Lasten der 
behinderten Umschüler. 


ir lassen uns nicht kaputtreha- 

bilitieren’’ hieß es auf einem 
der Transparente, die zum Teil an 
Krücken anstelle von Latten befe- 
stigt waren. Bei einer Abschluß- 
kundgebung auf dem Marktplatz 
verdeutlichten die Rehabilitanden, 
was sie am meisten empört: Etwa die 
Kürzung der Gelder für den Bustrans- 


port Behinderter, der vor allem für mschüler des Heidelberger Berufsförderungswerkes: „Wir lassen uns nicht kopurtrehabilitieren!” 
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Eoto: Udo Leuschner 


- die Rollstuhlfahrer unentbehrlich ist 
und der um die Hälfte eingeschränkt 
werden soll. Oder die Kürzung der 

‘Familienheimfahrtstage, was Ehen, 
Freundschaften und soziale Bezie- 
hungen der internatsmäßig unterge- 
brachten Rehabilitanden einer noch 
härteren : Belastungsprobe unter- 

“wirft. Nicht zuletzt wollen die Um- 


schüler endlich ein Mitspracherecht.. 
im Rahmen der betrieblichen Mitbe- 


‚stimmung. 

Es war bereits das zweite Mal, daß 
die Heidelberger Rehabilitanden ge- 
gen die unerträglichen Auswirkun- 
gen der Rotstiftpolitik ‘nd andere 
Mißstände protestierten. Stiftungs- 
vorstand und Geschäftsführung 
zeigten jedoch . keine Berzitschaft, 
- auf die Forderungen einzugehen. Sie 
wiesen die Vorwürfe als „in der 
Form überzogen und sachlich nicht 
haltbar’: zurück. So die offizielle 
Stellungnahme, Etwas weniger offi- 
ziell verbreiteten die Herren von der 
die Vorstandsetäge zugleich die The- 
se von „‚Unruhestiftern'’, die angeb- 
lich die guiwilligen Rehabilitanden 
aufheizten. Als Hauptunruhestifter 
galt ihnen der Rehabilitand Volker 
Uecker, ddr eine Vielzahl von Stel- 
lungnahmen und Pressemitteilungen 
im Auftrag der Rehabilitandenver- 
tretung ünterzeichnet hatte. 


» Etwa drei Wochen nach der zwei- 
ten Demonstration erhielt der Reha- 
-bilitand Volker Uecker die Mittei- 
lung, daß er seine Nachklausur über 
„sozioökonomische Grundlagen der 
Sozialarbeit'’ nicht bestanden habe. 
Er werde deshalb mit sofortiger Wir- 
kung vom Studiengang Sozialarbeit 
exmatrikuliert und habe das Reha- 
Zentrum zu verlassen. 

Die Eile und auch die sonstigen 
Umstände dieser Exmatrikulation 
waren höchst ungewöhnlich. Volker 
Uecker ging deshalb zum Arbeitsamt 


Heidelberg, das seine Umschulung 
zum Sozialarbeiter betreut. Er ver- 
lanete und erhielt dori Einsicht in 
seine Personalakte. Er wollte seinen 
Augen kaum trauen, als er in dieser 
Akte folgendes Schreiben des Vor- 
standes der Stiftung Rehabilitation 
arı den Präsidenten des Landesar- 
beitsamtes erblickte: 

„sehr geehrter Herr Präsident, 
gestatten Sie mir, auf einen Sachver- 
halt hinzuweisen, der für die weitere 
Arbeit des BFW Heidelberg von ent- 
scheidender Bedeutung ist. 

Wie Sie aus beiliegender Zeitungs- 
notiz ersehen, haben am 22.3.83 Re- 
habilitanden des Berufsförderungs- 
werkes Heidelberg eine Demonstra- 
tion „‚Hilferufe aus Heidelberg — 
Mißstände im BFW’’ veranstaltet ... 
Organisator und Führer der Demon- 
stration sowie Herausgeber der Zeit- 
schrift ‚Das Spinnrad’ ist Herr Vol- 
ker Uecker, der in der Kostenträger- 
schaft des Arbeitsamtes Heidelberg 
an einer berufsfördernden Maßnah- 
me im BFW teilnimmt. Art und Wei- 
se der von ihm geführten auseinan- 
dersetzung haben zu erheblicher Un- 
ruhe unter: den Rehabilitanden und 
der Mitarbeiterschaft des BFW ge- 
führt und drohen den Beiriebsfrie- 
den und eine geordnete Ausbildung 
zu gefährden. Weitere Aktionen in 
Zusammenarbeit mit den Rehabili- 
tanden anderer Berufsförderungs- 
werke sind angekündigt. Es besiehen 


deshalb auf seiten des Vorstandes er- 


hebliche Bedenken gegen eine weite- 
re Teilnahme von Herrn Uecker ap 
der Ausbildung im BFW Heidelberg. 

Im Namen des Vorstandes darf ich 
Sie deshalb bitten, prüfen zu lassen, 
ob unter den gegebenen Umständen 
nicht ein Abbruch der berufsför- 
dernden Maßnahme oder zumindest 
die Versetzung von Herrn Uecker in 
ein anderes BFW von seiten der Ar- 
beitsverwaltung ın Betracht gezogen 


Kompensation 


werden kann ...’’ 


Dieses Ansinnen an das Landesar- 
beitsamı konnte nur so verstanden 
werden, daß hier ein Bürger für die 
Wahrnehmung seiner politischen 
Grundrechte unter einem pseudo- 
legalen Vorwand bestraft und kalt- 
gestellt werden sollte. Ein Berufsver- 
bot auf kaltem Wege. Ein klarer 
Verfassungsbruch. Es fügt sich in 
das Bild, daß der stellvertretende 
Vorstandsvorsitzende Hekking, der 
diesen Brief verfaßte, zuvor dem 
baden-württembergischen Sozialmi- 
nister Schiee (CDU) als persönlicher 
Referent diente. Auch der YVor- 
standsvorsitzende Löffler selbst 
kommt als Ministerialrat des Stutt- 
garter Ministeriums für Arbeit, Ge- 
sundheit und Sozialordnung aus der 
CDU-Seilschaft. \ 

Der Personalakte beigefügt waren 
ferner etliche Zeitungsberichte über 
die Protestaktionen der Rehabilitan- 
den, ein diesbezügliches Flugblatt 
der Gewerkschaft ÖTV, die Rehabi- 
litanden-Zeitung ‚‚Spinnrad’ und 


interne Notizen über Volker Ueckert, 
von denen der Betroffene bis dato 
keine Ahnung hatte. Auch die — in 
Form und Inhalt korrekte — Ant- 
wort des Landesarbeitsamtes lien 
sich der Akte entnehmen: Maßge- 
bend für Weiterführung oder Been- 
digung der Rehabilitationsmaßnah- 
me seien ausschließlich die Leistun- 
gen des Rehabilitanden ... 

Selten haben es die Betroffenen 
derart schwarz auf weiß, wie im 
CDU-Staat Verwaltung, Recht und 
Gesetz mißbraucht werden, um poli- 
tische Rechnungen zu begleichen 
und unbequeme Kritiker mundiot zu 
machen. 


Udo Leuschner 
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7 graf lambsdorf mit der silberkrücken 


tut uns krüppel höllisch zwicken 


durch streichung kürzung 
trug und list - 

um sich zu beweisen, 
daß er keiner ist. 


freund otto 


du gewinnst dadurch nur dies: 


zum krüppel 
die auszeichnung oberfies 


günter bertsch 


Im INNERN ener 
en \Werkstat 


Hallo! 


Ich schreibe nun mal an Euch, denn ich glaube, daß das was für 
Euch ist, was ich Euch schicke. 

Im voraus, ich beziehe Eure Zeitung nicht (man kann nicht alles 
haben) , aber ich habe die schon mal bei anderen Behinderten (die 
nicht beim DRK in der Werkstatt für Behinderte sind) gelesen und 
finde Eure Zeitung sehr interessant. 


Mein Mann (ebenfalls behindert und wie ich beim DRK Stade/Elbe} 
und ich leben selbständig (Wohnung) schreiben uns Öfter mal mit 
anderen Behinderten, die in anderen WfB's oder in der freien 
Wirtschaft arbeiten, auch sonst sind wir gut informiert. Den 
Behindertenkalender haben wir auch, und sonst lassen wir uns In= 
formationsmaterial (auch von Bonn-Bad Godesberg) schicken. Die 
Betreuer der WfB Stade/Elbe (DRK) sind davon nicht sehr begei= 
stert, denn sie stellen Ihre WfB über alles, nach dem Motto .: 
Bei uns ist es doch sehr - sooo - schön ! 


Selbständigkeit ist nicht gefragt (wir Behinderten werden meiner 
Meinung nach zu sehr betreut). 


Wir, mein Mann und ich, haben ‘uns über die Zeitung (Buxtehuder 
Tageblatt) bemüht, unsere Sorgen und Probleme mal zu veröffent= 
lichen [Anm.d.Red.: siehe nächste Seite). 

Aber die Verantwortlichen der WfB des DRK schwiegen lieber. 


Ja, und als im Jahr des Behinderten 1981 der Harburger-Spastiker- 
Verein Pleite machte, mußten wir alle nach Stade. Wir Behinderten 
wurden noch nicht mal gefragt, ob wir wollten oder nicht. Welche 
Rolle dabei das Landessozialamt Hildesheim (bzw-Hannover) spielte, 
war für uns Behinderte nicht ganz klar; auch die Rolle des DRK 
war für uns nicht so richtig zu durchschauen. 

Wie dem auch war, wir Behinderten wurden nicht danach gefragt, 
und da die meisten (auch wir) Sozialhilfeempfänger sind, mußten 
wir nach Stade. Denn 1.von dem '"Lohn', den es in den W£fB's gibt, 
kann man nicht leben; 2.wer Hilfe zum Lebensunterhalt bekomnt, 
muß arbeiten, so will es das Gesetz. 


Arbeitsamt war nichts, da in den WfB's keine Arbeitslosenversi-=- 
cherung gezahlt wird. 

Und reiche Eltern oder eigene Einkünfte (Renten) haben die we= 
nigsten von uns. Ein paar, die das hatten, sind damals auch nicht 
nach Stade in die WfB des DRK gegangen, die sind nun zu Hause und 
leben ihr Geld. 

Ich möchte noch eins hinzufügen: 


Die meisten Behinderten und ihre Eltern haben nicht den Mut, was 
zu sagen, aus Angst, es könnte was Negatives geschehen. Und dann 
gibt es noch solche Behinderte, Eltern, die meinen, für alles 
dankbar sein zu müssen - leben, essen usw. 


Mein Mann und ich haben den Mut, mal den Mund aufzureißen und 
was zu sagen. Den Kopf wird es ja nicht kosten, der bleibt oben. 


Nur mein Mann kann nicht so gut schreiben wie ich, und er kann 
sich auch nicht sprachlich so ausdrücken wie ich. Das ist eben 
seine Behinderung. 
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"Buxtehuder Tageblatt',31.12.82 


Wir würden uns freuen, wenn wir was von Euch hören würden, sollte 
das DRK doch noch reagieren, schreiben wir es Euch. 


Mit freundlichen Grüßen 


Anneliese und Gerd Sumfleth 
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ZB ODER 


Hallo! 


Ich möchte heute noch mal auf meinen Leserbrief vom 31.12.82 
zurückkommen. 

Beim DRK scheint man die Sache zu ignorieren, die Betreuer 
schleichen um mich 'rum wie 'ne Katze um den heißen Brei. Es 
hat mich und meinem Mann noch keiner darauf angesprochen, ob= 
wohl die meisten Mitarbeiter eine Tageszeitung haben. 


Auch sonst gab es keine Reaktionen. 


Ich habe dann ein paar Leuten (Behinderte, die lesen können) 
den Leserbrief heimlich auf dem Klo zu lesen gegeben und mit 
ihnen darüber gesprochen. Fast alle meinten, daß ich Recht habe, 
aber es hatte keiner den Mut, mit den Mitarbeitern darüber zu 
reden. 

Auch ich traute mich nicht, den Leserbrief an's schwarze Brett 
zu hängen; dann hätten die Betreuer das Schreiben nach kurzer 
Zeit wohl abgemacht. Ich werde aber den Leserbrief an den Be= 
hindertenkalender schicken, aber es wird wohl nicht viel dabei 
"rauskommen in der Sache. 
Denn es werden in der BRD Behinderte, die in den Heimen und 
Werkstätten, in Sondereinrichtungen sind, noch immer anders 
behandelt (erzogen)... Auch die Arbeitgeber (Firmen), die ich 
ja auch kritisiert habe, schweigen lieber; auch die Eltern von 
den anderen Behinderten hüllen sich in Schweigen, So stehen 
mein Mann und ich mit unseren Sorgen und Problemen im Moment 
ganz alleine da. 


Aber den Mut verlieren wir trotzdem nicht. 


Mit freundlichen Grüßen 


Anneliese Sumfleth 


Dieses Foto schossen wir 
an einem Tag der offenen 
Tür in einer Hamburger 
Werkstatt 


Der 3.BRIEF 


Gruppenleiternin. Ein Ergebnis: 


die selbständig leben; 
aber wenigstens etwas: 


Und: 


so sein, daß wir Behinderte 
den. 
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Sehr geehrter Herr von Dohnanyi, 
am 23. des Monats wird in Har- 
burg die neue S-Bahn feierlich ein- 
geweiht, Für uns besteht jedoch 
kein Grund zum Feiern! 
Nahezu alle 130 U- und S-Bahn- 
Stationen in Hamburg sind für 
Rollstuhlfahrer, Gehbehinderte 
und alte Menschen nicht oder 
schwer zugänglich. 
Diese Tatsache ist schon schlimm 
enup. 

jedoch bei Neuplanungen - 
wider besseren Wissens - weiterhin 
auf behindertengerechte Einbau- 
ten verzichtet wird, istein Skandal, 
denn die neugebaute Harburger S- 
Bahn unterscheidet sich in diesem 
Punkt nicht im geringsten von den 
anderen öffentlichen Verkehrsli- 
' nien in Hamburg, 
In Hamburg gibt es derzeit rund 


tere behinderte Menschen, 36.000 
Mütter mit Kinderwagen sowie 
50.000 alte Menschen, die auf Er- 
leichterungen beim Zugang zuden 
Bahnsteigen angewiesen sind, 
wenn sie U- und S-Bahnen ohne 
größe Schwiengkeiten benutzen 
wollen. Die Zahl der Benutzer ent- 
sprechender Einbauten wäre je- 
doch ungleich höher, denn auch 
Fahrgäste mit schwerem oder sper- 
rigem Gepäck, wie Fahrräder, 
Koffer eıc., würden von einer bes- 
seren Bauweise der Bahnhöfe pro- 


hi 
« ae fitieren. 
) ER R % we Es handelt sich also keineswegs um 
ee i eine kleine Gruppe von Hambur- 


n 


as Behinderte 


Offener Brief 


7.800 Rollstuhlfahrer, 19,000 wei- . 


Einen schönen Gruß 


berichtet, daß es endlich doch zu einem Gespräch kam: Hier das 
Ehepaar, dort den Wenkstattleiten, den Sozialpädagoge, die 


Die Leitung der W£fB hat uns nun auch Hilfe zugesagt, für uns, 
'ne kleine Erleichterung, mehr nicht, 


Einkaufen dürfen wir zwar nicht alleine, aber in der Mittagspaus 


se geht dann, ein Mitarbeiter mit uns "rüber zum Aldi. 


Kaffee und Cola dürfen wir Behinderte auch trinken, nur müssen 

wir uns das von zu Hause mitbringen, Thermoskanne für Kaffee... 
Wenn'man sich das selber von zu Hause mitbringt, ist man selber 
oder die Eltern verantwortlich... 
Wir haben auch noch über andere Probleme gesprochen, aber eine 
Lösung konnten wir nicht finden. Es wird wohl auch in Zukunft 


immer noch anders behandelt wer= 


Anneliese Sumfleth 


Iey 


gern, deren Bedürfnisse bei den 
Planungen von S- und U-Bahn- 
Stationen regelmäßig übergangen 
werden; nur sind die Auswirkun- 
gen unterschiedlich fatal. 

Das Problem, um das es hier geht, 
ist eher simpel: Wie ist es möglich, 
einen Höhenunterschied von bei- 
spielsweise zehn Metern zu über- 
winden, wenn man die üblichen 
Treppen (auch Rolltreppe) nicht 
oder schlecht benutzen kann? 
Entsprechend groß ist die Zahl der 
Lösungsmöglichkeiten, die von 
unseren europäischen Nachbarn 
wie den Niederlanden, Schweden 
und der Schweiz bereits verwirk- 
licht wurden. So gibt es neben dem 
Einbau von Fahrstühlen kosten- 
günstigere und betriebssicherere 
Möglichkeiten, wiez.B. Schrägauf- 
züge, die anstelle von Rolltreppen 
eingebaut werden können, oder 
langgestreckte Rampen, die bei. der 
Länge der Bahnsteige ohne weite- 
res auf unseren Bahnhöfen Platz 
fänden. 

Voraussetzung für die sinnvolle 
Verwirklichung solcher und ande- 
rer Überlegungen ist allerdings, 
daß man bereit ist, diese rechtzeitig 
in die Planung miteinzubeziehen 
und konsequent weiterzuent- 
wickeln. Nur dann lassen sich auch 
die Kosten so gering wie möglich 
halten. 

Gerade diese Kosten sind es, die 
einen Fortschnit auf diesem Ge- 
biet meisfens verhindert haben. 
So hat der Hamburger Senat sich, 


am konkreten Beispiel Harburger 
S-Bahn, auf dem letzten Drücker 
dazu durchgerungen, über den 
nachträglichen Einbau von behin- 
dertengerechten Zugängen an den 
vier Haltestellen Neugraben, Neu- 
wiedenthal, Heimfeld und Wil- 
helmsburg zu entscheiden. Natür- 
lich waren ihm, bzw. der Bundes- 
bahn, die Aufwendungen dafür zu 
hoch, die die Gesamtkosten des 
Baus um 1,6 Promille (!) erhöht 
hatten. 
Somit gibt es mit Sicherheit nur 
eine (Harburger Rathaus), günsti- 
genfalls aber zwei (mit Hamburger 
Hauptbahnhof) Haltepunkte der 
neuen S-Bahn, an denen ein Roll- 
stuhlfahrer mit eigener Kraft auf 
den Bahnsteig gelangt - von den 
Möglichkeiten, den Zug zu bestei- 
gen und mit ihm zu fahren, ganz zu 
schweigen. 
In dem Zusammenhang mutet es 
paradox an, daß die Verkehrsbe- 
triebe staatliche Zuschüsse dafür 
erhalten, daß Behinderte die öf- 
fentlichen Verkehrsmittel kosten- 
los benutzen können. 
Wie bereits erwähnt, isı das in den 
Niederlanden, Schweden und der 
Schweiz anders. 
In Hamburg dagegen ist der Zug 
für Behinderte schon längst abge- 
fahren! 
Mit freundlichen Grüßen 
Die Wurzel e. V, 
{Verein zur Unterstürzung und För- 
derung der Interessen behinderter 
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KRÜPPELSCHLÄGE, DIE NICHT TREFFEN 


Gerkef GLeiss setzt sich mit dem Buch 'Krüppelschläge' auseinander. 
In seine Kritik SLießt ein, Än welchen Rahmen, mit welchen Ziel 
richtungen er den Widerstand den Krüppekl/frauen sieht. 


A. 


Nach der Lektüre einiger Besprechungen von Franz Christophs 'Krüp= 
pelschläge' war ich erstaunt: Die Autoren so unterschiedlicher Zei= 
tungen oder Zeitschriften wie 'Frankfurter Rundschau', 'Tageszei= 
tung', 'Leben und Weqg' oder der 'Krüppel-Zeitung' schrieben alle im 
gleichen Tenor: 'Krüppelschläge' sei ein persönliches, ein schwieri 
ges Buch; aber eine Herausforderung, die alle aufnehmen sollten. 


Dieses zwar zurückhaltende, aber doch einhellige Lob schien mir ei= 
ne Beerdigung erster Klasse. Man fordert zum Nachdenken auf - und 
geht selbst zur Tagesordnung über. Nach der Lektüre der 'Krüppel= 
schläge' selbst weiß ich warum. Franz Christoph teilt Schläge aus, 
aber er trifft nicht. 


Manchmal holt er weit aus - und schlägt weit daneben. Beispiel: „Was 
kann es Schöneres, Dümmeres, Erniedrigenderes geben. als Krüppel, 
die bei einer Friedensdemonstration mitrollen oder mitkrücken ?... 
Ist der Frieden schon so nahe, daß wir uns gegen unsere Unterdrük= 
kung nicht mehr wehren müssen ?" 

Das klingt auf den ersten Blick pausibel. Wie können Unterdrückte 
zusammen mit ihren Unterdrückern für den Frieden demonstrieren ? In 
Wirklichkeit ist es natürlich völliger Unsinn. Denn die Friedensde= 
monstrationen sind üoch keine Jubelveranstaltungen zur Erhaltung 

des Status quo. Sie sind Manifestationen gegen die Aufrüstung, ge= 
gen neue NATO-Raketen (bevor die alten :nicht verbraucht sind?d.Tippser), 
gegen die Willkür der herrschenden Kriegstreiber und Rüstungsprofi= 
teure. Daran sollte sich jeder beteiligen, der überleben will. Nach 
der Logik von Franz Christoph könnte sich kein ausgebeuteter Arbei=- 
ter, kein schikanierter Jugendlicher und keine unterdrückte Frau, \ 
daran beteiligen. Y 


Oder er baut zunächst Pappkameraden auf, um diese dann erbarmungs= 
los zusammenzuschlagen. Beispiele : Die Aktionsgruppe gegen das 
UNO-Behindertenjahr schreibt in einer Erwiderung auf die Anti-Ab= 
treibungs-Kampagne von katholischen Pfaffen u.a.:„Auf Grund unserer 
Erfahrung als Krüppel und als nichtbehinderte Betroffene dieser Ge- 
sellschaft, maßen wir es uns nicht an, Frauen, die sich gegen ein 
behindertes Kind entscheiden, zu verurteilen." (Anm. :s.Krüppel-Zeitung 
2/81) Es geht also um das Re ch t der Frauen, selbst zu entschei= 
den, ob und wann sie ein Kind wollen. Es geht um das Leben der 

Frau. Der Embryo, weder der gesunde noch der geschädigte, ist kein 
wertes und kein unwertes Leben. Was macht Franz Christoph aus die= 
ser Haltung der Aktionsgruppe ? 

- „Wenn wir Argumentationen, wie die der Aktionsgruppe akzeptieren, 

. nämlich daß es Frauen nicht 'zuzumuten' ist, ein behindertes Kind 
auf diese Welt zu bringen, dann müssen wir Krüppel als gleichsam 
bereits '"ausgewachsene Zumutungen' Schuldgefühle gegenüber unseren 
Müttern haben." Aus dem Recht der Frau, das ihr keine katholische 
Kirche, aber auch keine Krüppelbewegung streitig machen darf, wird / 
ein gnädiges Zugeständnis. Das ist aber nicht die Argumentation der! 
 Aktionsgruppe, allenfalls die von halbherzigen a und 5 
liberalen Moralaposteln. a SEEN an 
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Seiner Vorliebe gemäß, auf die ihm nahestehenden Mitkämpfer am 
meisten einzuschlagen, zielt Franz Christoph auf die Aktionsgrup= 
pe, aber er trifft nicht. Stattdessen entblößt er ein erstaunli= 
ches Unverständnis des Emanzipationskampfes der Behinderten: 
n... (ich) erschrecke bei den Gedanken, daß es eine wachsende Be= 
"vreitschaft gibt, so etwas wie mich von Anfang an zu verhindern und 
ich dabei auch noch 'human' zu geben" jammert Franz Christoph über 
die Neigung von Frauen, eine Abtreibung bei zu erwartender Behinde= 
rung des Kindes vorzuziehen. Warum bleibt er so inkonsequent ? 
Warum fordert er nicht ein Abtreibungsverbot ? Natürlich dann auch 
ein Verbot von Schwangerschaftsuntersuchungen, von Impfungen gegen 
Röteln und dann ein Verbot der Impfungen der Kleinkinder, wie etwa 
gegen Kinderlähmung (!). ‘ 
Warum ist Franz Christoph nicht so konsequent ? Vermutlich weil ihm 
sonst die Absurdität seiner Argumentation selbst klar wird und ihm 
wohl auch die Nachbarschaft der "Zeugen Jehovas', die so konsequent 
sind, nicht sehr behagen würde (Die'Zeugen Jehovas! dürften übrigens noch 
aus einem anderen Grund für Franz Christoph interessant sein: Sehnen diese sich 
doch nach dem Weltuntergang, der atomaren Apokalypse, weil dabei nur die guten 
Menschen überleben werden. Und eins dürfte wohl sicher sein: Nach dem Atomkrieg 
werden die Krüppel die Mehrheit der Bevölkerung sein. Dann dürfte wohl auch für 
Franz Christoph die Zeit gekommen sein, wo die Behinderten mehr für ihre Emanzi= 
pation tun können, als über das Verhalten der Nichtbehinderten zu klagen und die= 
se zu provozieren. Worauf seine praktischen Vorschläge ja hinauslaufen.). 


Eine besonders unerfreuliche Variante des'Pappkameradenverhauens'ist 
Franz Christophs Abrechnung mit Einst Klee. Der E.Klee von Franz 
Christoph hat mit dem E.Klee, den ich und 1000de andere Behinderte 
Aurch seine Bücher kennen und schätzen gelernt haben, nichts gemein= 
sam. Durch die von E.Klee herausgegebenen und geschriebenen Bücher 
wurden 1000de Behinderte in die Lage versetzt oder ermutigt, sich 
gegen Unterdrückung in Heimen, gegen Bevormundung durch das Eltern= 
haus oder gegen Behördenwillkür zur Wehr zu setzen. Sie konnten die 
ersten praktischen und theoretischen Schritte ihrer Bewußtwerdung 
gehen. Bei Franz Christoph läßt E.Klee „alles beim alten", spielt 
sich als „Emanzipationsgaukler mit einem Hauch von Studentenbewe= 
gungsromantik" auf, spricht den Behinderten die Fähigkeit und das 
Recht auf eigenständigen Widerstand ab, sieht die Unterdrückung der 
Behinderten nur als persönliches Problem der Behinderten und ist 

der gefährlichste aller Behindertenfeinde, da er es versteht, seine 
Behindertenfeindlichkeit auch noch als Fortschritt zu verkaufen. 
Folglich benutzt Franz Christoph für ihn auch den dicksten Knüppel. 
Die Ausfälle von Franz Christoph gegen E.Klee sind wohl nur. noch 
psychologisch zu erklären und nicht mehr politisch. Die Wirkung und 
der Nutzen der her Klees bleibt dadurch ungeschmälert. 


senstüber. So sind seine Beschreibungen der Ängste der Nichtbehin= 


derten.-ganz gut beobachtet. Oder seine fiktiven Gespräche. Auch in 
vielen der eingestreuten Sprüche steckt bittere Wahrheit. 


Immer dann, . wenn Franz Christoph über Sprücheklopferei und Effekt: 
hascherei hinausgeht, was selten genug!.der Fall ist, wird das Buch 
lohnender. Das ist bei einigen der Reflexionen über den Krüppelwi= 
derstand der Fall. Aber auch hier haut. Franz Christoph daneben, 
allerdings haarscharf. 

Er beobachtet richtig, daß alle Formen des Krüppelwiderstands, ob 
Anklagen, Demonstrationen, Krüppelgruppen usw. (aber auch Konfron= 
tation und Provokation, was Franz Christoph nicht so klar sieht) 
‚durch die herrschenden Nichtbehinderten vereinnahmt werden (können), 
entweder durch Schweigen oder durch Wohlwollen oder was auch immer, 
Aber seine Schlußfolgerung daraus, auf dem Stadium der permanenten 
Konfrontation zu verharren, sind unsinnig. Einmal sind auch Konfron= 
tationen zu integrieren und zum anderen bedeutet ein solches Verhar= 
ren eine praktische Weigerung, den Krüppelwiderstand zu vertiefen 
‚und zu verbreitern, Und in einer Gesellschaft, die maßgeblich durch 
‚die wirtschaftlichen Interessen einer klitzekleinen Minderheit ge= 
prägt wird, ist die Verbreitung des Widerstands immer noch die 
beste Methode, eine Integration zu verhindern. 

Im Übrigen macht Franz Christoph dabei einen grundsätzlichen Fehler. 
Die Tatsache der ständigen Gefahr einer Vereinnahmung ist nicht 
gleichzusetzen mit der Vereinnahmung selbst. 


Den gleichen Fehler wiederholt Franz Christoph bei der Beschreibung 
des Verhaltens zwischen Nichtbehinderten und Behinderten: Wenn zwei 
oder mehrere Menschen eine Beziehung eingehen - ein Liebesverhält-= 
nis, eine Freundschaft, ein Aktionsbündnis, Hilfe, Erziehung usw. -, 
dann besteht grundsätzlich die Gefahr, daß daraus ein Unterdrückungs= 
verhältnis wird. Ganz besonders natürlich, wenn daran ungleiche Men= 
schen teilnehmen, .etwa Frauen und Männer, -Schwarze und Weiße, Kinder 
und Erwachsene oder Behinderte und Nichtbehinderte. 
Selbstverständlich besteht genauso die Chance, daß daraus ein krea= 
tives, solidarisches Miteinander wird. Worauf es ankommt ist, die 
besagte Gefahr zu erkennen und,ihr vorzubeugen und Bedingungen zu 
schaffen, die ein Miteinander möglich machen. 

Wir leben bekanntlich in einer Gesellschaft, die maßgeblich durch 
die materiellen Interessen einer klitzekleinen Minderheit geprägt 
wird (um mich mal bewußt zu wiederholen, weil Franz Christoph die= 
sen kapitalistischen Hintergrund zu gerne übersieht). Wir leben in 
einer Gesellschaft, die alles und jeden zur Ware macht, alles und 
jeden bewert- und berechenbar macht, jeden einem. ständigen Konkur= 
renzkampf aussetzt. In einer solchen Gesellschaft sind natürlich 
Hierarchien und Unterdrückung allgegenwärtig - die Behinderten 

sind eine Ware mit sehr geringem Wert, nur störende Kostenfaktoren 
und Flecken auf der glänzenden kapitalistischen Fassade - und die 
Möglichkeiten für ein solidarisches Miteinander, wenn überhaupt, 
‘nur punktuell, zeitweilig und sehr eingeschränkt. 

Notwendig ist es daher, diese gesellschaftlichen Strukturen zu 
verändern und gesellschaftliche Bedingungen zu schaffen, die ein 
kreatives, solidarisches Miteinander von Männern und Frauen, Weis= 
sen und Schwarzen, Kindern und Erwachsenen, Behinderten und Nicht= 
behinderten möglich machen. Franz Christoph verweigert die Zusam= 
menarbeit mit Nichtbehinderten, weil er die -.zweifellos große - 
Gefahr, daß daraus Herrschaft und Unterdrückung wird, gleichsetzt 
mit dieser Unterdrückung, weil er nicht (mehr) an Mittel und Mög= 
lichkeiten glaubt, dieser Gefahr vorzubeugen und gegenzusteuern. 

Ihm bleibt nur die Resignation und Fatalismus: „Hat man es als 
Krüppel geschafft, sich seiner Situation bewußt zu werden, dann 
kann man sehr schnell an der Realität zerbrechen." 
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Darübarhinaus zeigen Franz Christophs Schläge so wenig Wirkung, 
weil er unzulässig verallgemeinert. Er spricht von „den Linken" 
und meint doch nur die wenigen '"Linken', mit denen er (schlechte) 
Erfahrungen gemacht hat. Jede nur irgendwie brauchbar erscheinende 
Kleinigkeit muß herhalten, um sein Bild von den unterdrückenden 
Nichtbehinderten und den unterdrückten Behinderten zu bestätigen. 
Auch eine offensichtlich mißverstandene Karikatur aus der 'tages= 
zeitung':oder die Ablehnung seines Manuskripts durcn „ehrere Ver= 
lage. Welchem jungen Autor, ob nun behindert oder nicht, geht es 
anders ? Jede Zusammenarbeit mit Nichtbehinderten wird als Anpas= 
sung und Sucht nach Anerkennung denunziert. So einfach will ich 
mir die Sache nicht machen, obwohl vieles dafür spricht, Franz 
Christophs eitles Getue und oberflächliche Effekthascherei mit 
eben dieser Suc “nach Anerkennung zu erklären. 


Er spricht von „den Behinderten" und meint doch nur sich selbst 
und seinesgleiche 'Die Behinderten' als soziale Gruppe, die ob 
jekt i v die gleiche Unterdrückung erleidet, gibt es micht.Gei 
stig, psychisch oder körperlich Behinderte erleben jeweils unter= 
schiedliche Unterdrückungen. Blinde und Lahme, Gehörlose und Epi= 
leptiker, Querschnittsgelähmte und Spastiker, geborene“Behinderte 
und Unfallopfer, weibliche Krüppel und männlichen Krüppel, reiche 
Behinderte und Arme usw. erleiden objektiv unterschiedliche Unter 
drückungsformen. Hinzu kommt, daß diese unterschiedlichen Unter= 
drückungsformen noch einmal extrem unterschiedlich sub jek >= 
t i v empfunden und verarbeitet werden. 'Die Behinderten' erleben 
nur punktuell eine gemeinsame Betroffenheit. Sie haben aber als 
ausgesondertes Strandgut des gesellschaftlichen Wettbewerbs zahl= 
reiche gemeinsame Interessen. Und das macht gemeinsamen Widerstand 
möglich und sinnvoll. 

Ein gemeinsames 'Krürpelbewußtsein', das Franz Christoph so sehr er= 
träumt, gibt es daher nicht und kann es auch nicht geben. Frauen, 
ganz zu schweigen von den Lohnabhängigen, erleiden eine objektiv 
gleiche Unterdrückung, unabhängig aller Differenzierungen und Be= 
sonderheiten. Das ermöglicht die Herausbildung von feministischen 
Bewußtsein. Bei den Behinderten ist das nicht der Fall. 

Franz Christoph spürt das auch, zieht aber die unsinnige Schlußfol= 
gerung, den Krüppelbegriff immer weiter einzuengen, immer mehr vom 
gemeinsamen Kampf auszuschließen: „Geistigbehinderte zwangsweise in 
eine Krüppelbewegung integrieren zu wollen, ist nichts anderes als 
Heuchelei" oder „Deshalb muß folgende Frage an die Unfallkrüppel 
erlaubt sein: Seid ihr überhaupt Nichtbehinderte, die als Krüppel 
leben müssen?" Von braven, angepaßten 'Musterkrüppelchen' distan= 
ziert sich Franz Christoph, „bürgerliche und linke Alibikrüppel" 
verachtet er, „arrivierte Vorzeige-Krüppel" und „Elitekrüppel" sind 
schlimmer als Nichtbehinderte. Es wird nicht mehr lange dauern und 
Franz Christoph ist nur noch mit sich selbst solidarisch. 


Ku 
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'Krüppelschläge'sind überwiegend Sprüche. Wie alle Sprüche weniger 
erhellend, sondern in erster Linie einprägsam. Schlagworte, keine 
Argumente. Zum Schlagen, nicht zum Überzeugen und Verändern. 


Franz Christoph erweist sich erneut als ohnmächtiger Narr. Wie der 
Tor, der über die Unmenschlichkeit des Kapitalismus schimpft - und 
anfängt, das Geld zu verbrennen. 

Gerlef Gleiss,Hamburg 


vom lage... 


1 
nnd een! 
er! 


5 R 
r B » en . so, Io che un, 
ae: ah 0 Papst als Wunderheiler a an augen u Bar 
N ROM, 23. Mai (KNA). Bisher unbe- * Öfen, Ser Say, 
ya kannte Einzelheiten über ‘die Vermitt- Fwery, St 
m lung Papst Johannes XXIII. zwischen S; 
ao den USA und der UdSSR während der 
« Kuba-Krise im Jahr 1982 veröffentlicht ud 
n jetzt die Jesuitenzeitschrift „Civilta 
* Cattolica", -In einem Interview enthüllt 
““ der Franziskanerpater Antonio Cairoli, 
N Postulator beim Seligsprechungsprozeß 
- für Johannes XXIII. unter anderem, 
m daß der Roncalli-Papst nicht weniger 
. m als 15 Wunderheilungen vollbracht 
Ä ’z “ habe, die medizinisch nicht erklärbar 
ey; PB sind. 


n, ”“r  Friedensintervention erzähl*- 


677 2 " Der Papst wurn- ° L > j 
Ve, "ie, = ! 


irkus 
ufruf gegen z 
ZZ Boykotie 
vr \ ß, > apa). “icksten 
0, @ 1 Su r ngeblih sg jst in 
% 1r 1% 7 4 & @ fi , [4 l- schaustellung, € in eine = Protest 
Fre Apr a P Frau der = als \erbände 
17 £ 7 Orr m EI/R @ Frankreich 5 Behinderten hen Stadt 
“ en, Begc, Fre, I 7 D . gestehen er W x in Renn ha 
Ken Le 43 hi m } En (Sg d. Wa Cha er und jetzt a orstellungen. 
Fe, © 2 u 3 6,7 kott GE e } in 
eo en oe, £, “ A un ru, 27) F 22, Ber, a ts Barnum BE süd Ten 
N er Gen Fr ‚Us "de u h Sg Fe © 320 Kilog in seiner, {1 h n zwei 
S y & 73 Kr y Te? iNire, If Mir „c änomene tugigen 
BR en RE N : sr KR ep Galerie der Ar bern un räsentie 
ws Ch Ach, AR Pa &, ae 2 N RT ng. ea köp en 2 Attraktion Extion 
77 Re, dl Geo, U, & N af 5 x fa © E er “o Schweinen. bretonisch@ | reichs“ % = 
FR Bi ep 4 ar Bet Ra) ‚Die in derten n.sich f 
en 0, en. “ % a, ’ Un 2r Mn ! 5 Ko he a „Körperbehen a yten rt CKEene 
8 CA, Be ren et ba N a 2 en nisierte dalöse \ m Zie 
e Ba a ae 7 ap 2 FR, ecke, 2 $ KB, 17a A gen die » eutung‘ mi de Br 
4% Lg de; Fe Sn Ob, 7 N 25 2 & liche Ausb Bereicherung ten 
SF er CA, {fr u Br 172 % 2K Y 6 Kar ch - finanziellen örperbehinder 
> 0 ce, u Ti Ye, Tar ek % Rücken von ie 
: F h f 
u a Ta ee + 
A Te = Mall, , Y 5 a 2 
a 


Ur En 
deesen Zeit Päigchen Mn | 
Öchte, stehe, NÄCht oywän,, 0 Än 
eNE ModeLp ” vor Schuh NE wenden 
EEE MÄL einem Ben Au geschägten 
dene gessen TE TE 
epubfik ep Ahle en 
nicht u 
1 iheitsstatue 
tierte Fre 
a! N ember (AFP). DEF 
$ u york i tue wird W 
y Yor eiheitssta! ee ungsar 
Bi: epianten es ee 
rend der gep an lien der zechte Kac 
? m. pet a "es Ne® hrzeichens 
RR | aa j +. Das 
her u le ehmen Ss m ke 
r N erk wird ab Bee erkehf = 
or 100, Ge- 
jahr lang für ET, 
5; sperrt werden, tue in a 23 
een. (e Verjüngung® 
ulionen Dallar kosten. 


D2912 A gr Koran 
GmbH 


SCHOPFLIN 07621/5757 


LE Preisausschreiben 
33855185 


++ yon . 


ug Fi 
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Reißv 


Sehr geshrte Familie Krueppel, 


£Zreuen Sie sich, 
sonenkreis, 
von mir erhält: 


der heute e 


Sie gehören zu dem ausgesuchten Per 
in ganz vorteilhaftes Angebot 
Nämlich als SCHÖPFLIN-Sammelbesteller; 
h günstiger einzukaufen. 


| 
Für die Abwicklung der Bestellung werden gleich " Be 
Unkostenvergütung von Rechnungsbetrag abge?’ er 1e N 
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Welcher Krüppel, der in Heimen, Reha-Zentren, Werkstätten oder 
sonstwo ist, hät Lust, die 'Krüppel-Zeitung!' zu verkaufen bzw. 
auszulegen ? 

Uns ist es wichtig, sehr viele Krüppel zu erreichen! 


Bremen - Buchladen OÖstertor, Feldstraße 
- Buchladen Neustadt, Lahnstraße 
- Unibuchladen, Universität 
& der Krüppel-Teestube '"Quasimodo' 


Berlin - hier oder dort, sucht 'n bißchen! 
Erlangen - Saftladen, Altstädter Kirchplatz 


Marburg - Polit.Buchhandlung Roter Stern, 
Am Grün 28 
Hamburg - Buchladen in der Osterstraße 
- Cafe & Buch, Holstenstraße 
- Gegenwind, Grindelhof 
- Heinrich Heine, Schlüterstraße 
- Nautilus, Bahrenfelder Straße 
- Schwarzmarkt, Bundesstraße 
- Mühlenkamper Bücherstube ‚Marquardstr. 
u.a. 


Redaktionsanschrift: "Krüppel-Zeitung' 
c/o Udo Sierck 
Oelkersallee 15 
2000 Hamburg 50 
Tel.: 040/43 58 84 


Kontaktadresse: Gebriele Salje 
Wendtstr.26 
2800 Bremen 1 
Tail 2%, #622 1570 Bun 


Abonnementpreise für 4 Ausgaben einschließlich Porto: 


I. Krüppel/Behinderte: Taschengeldempfänger DM 8.- 
II. Krüppel/Behinderte: mit Einkommen BMG 
III. Nichtbehinderte DM7 24.5 
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Hiermit abonniere ich pro Ausgabe ... Exemplar({e) 

der 'Krüppel-Zeitung’. 

BenWBeEragpvon®DM ne ten.. einschließlich Portokosten überweise 

ich auf das Konto: Renate Radtke : . 
Postscheckkonto Hamburg, Kto.-Nr.:32 62 68-206 


Das Abonnement gilt für 4 Ausgaben. Sollte ich es nicht kündigen, 
verlängert es sich jeweils um weitere 4 Ausgaben. 


Das nz normale Tinten fur Kruppe | auf Adohoahnract 
St& 


- EINEN SCHLUSSEL FÜR 


DAS BEHINDERTEN -WG 
ERHALTEN SIE AN 


KASSE UND KIOSK 


